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Editorial 


Bisher habe man es in Deutschland nicht gewagt, 
eine Ausstellung über Hitler zu zeigen, erklärte 
Kuratorin Erpel der Berliner Schau »Hitler und 
die Deutschen. Volksgemeinschaft und Verbre- 
chen«, welche bis Februar zu sehen war. »Angst 
vor der Faszination des Bösen« sei der Grund 
sowohl des langen Zögerns als auch für die Ent- 
scheidung, persönliche Gegenstände des Führers 
nicht zu zeigen. 

Der Vermeidung einer »Hitlershow« liegt die 
Befürchtung zugrunde, von Objekten wie dem 
Futternapf des Führerköters könne eine magische 
Wirkung ausgehen. Diese ist vielleicht gar nicht so 
unberechtigt und die Sorge verweist auf die Mög- 
lichkeit, dass die Deutschen mal wieder im Hams- 
terrad ihrer Verhältnisse durchdrehen. In der Tat 
suchen sie im Taumel nach Halt und greifen nach 
Sarrazins völkischer Hand. Er scheint vielen aus 
der Volksseele zu nuscheln: sowohl vom Zwang 
zur Integration in die Volksgemeinschaft durch 
harte Arbeit, als auch vom Ausschluss der gene- 
tisch festgelegten Schmarotzer. 

Offensichtlich wurde mit der Entscheidung 
Hitlers Kultobjekte zu verbannen zugleich auch 
die getroffen, den Teil der Ausstellung zu den 
deutschen Vernichtungslagern in einen Seitentrakt 
hinter einer Wand zu verstecken. Obgleich der Ku- 
rator Thamer das Ziel verfolgte, »Bilder des Ent- 
setzens« im »Deutschen Historischen Museum« 
deutlich hervortreten zu lassen, anstatt der Faszi- 
nation an Hitler Stoff zu liefern. Was aber nun auf 
jeden Fall zu sehen ist, sind große Textbanner zum 
sogenannten deutschen Widerstand. Vom Antise- 
mitismus und den Opfern der Deutschen in den 
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Vernichtungslagern ist also nicht viel zu sehen, von 
deutschen Helden hingegen schon. 

Welche weiteren Möglichkeiten die Kulturin- 
dustrie bietet, die Deutschen durch Geschichts- 
aufbereitung mit ihrer Nation zu versöhnen zeigt 
Sonja Witte anhand des Möchtegern-68ers Tho- 
mas Gottschalk und dem Film »Das Wunder von 
Bern«. Patrick Viol stellt in seinem Artikel heraus, 
wie FeuilletonistInnen in der Süddeutschen Zei- 
tung aus der Geschichte lernen und im Zuge des- 
sen ihre Kritik an Rassismus gegenüber Muslimen 
selbst mit rassistischen Annahmen verknüpft ist. 
Hyman Roth wiederum zeigt, wie Anarchosyn- 
dikalistInnen unbedingt ihre eigenen Reihen von 
KritikerInnen des Antizionismus säubern wollen. 
Juliane Hummitzsch befasst sich im Rahmen ih- 
rer Analyse von Daniel Richters Bild »Dog Planet« 
mit der Kritik der Gewalt im Verhältnis von Natur- 
und Staatsrecht und damit, wie gesellschaftliche 
Gewaltverhältnisse in der ästhetischen Rezeption 
erfahrbar werden. Christian Jakob berichtet über 
die zunehmend homophobe und misogyne Praxis 
in Kenia und Uganda und Debatten über deren 
juristische Legitmation. Lars Quadfasel zeigt am 
Kleingeist Thilo Sarrazins wie Vaterlandsliebe auf 
Beamtendeutsch klingt. Der Artikel des im Sep- 
tember letzten Jahres verstorbenen Martin Büsser 
befasst sich mit Fragen der Vergänglichkeit an- 
hand der Inszenierung von John Cages »Organ2 
— As SLow aS$ Possible«. 


Nach wie vor sind wir aus Gründen gegen fast alles. 
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1) Friedrich Nietzsche: 
Also sprach Zarathust- 
ra, Stuttgart 1994, S. 87. 


2) Trotzdem spricht 
aus Nietzsche ein 
gewaltiger Geist, der 
schonungslos auf 
muffige Traditionen und 
störrische Zwangs- 
vergemeinschaftun- 
gen losging. Aber es 
Spricht aus ıhm auch 
der Geist der Verhält- 
nisse zu deren eigener 
Bestätigung. 


3) Oscar Wilde: Der So- 
zialismus und die Seele 
des Menschen, Zürich 

1982, S.18. 

4) Ebd., S. 10 


5) Ebdi., S. 17. 


„Zwischen dem Ähnlichsten 

lügt der Schein am schönsten« 

Zur Kritik der antiindividualistischen Querfront von 
antirassistischen SZ-IdeologInnen, Thilo Sarrazin 
und der islamischen Erweckungsbewegung 


»Die zweite Aufklärung aber, die man heute gegen die 
erste ausspielt, läuft [...] bloß auf die Abschaffung der 
ersten hinaus. « (T.W. Adorno, GS 10.2, S. 534.) 


Präludium 


Es ist doch stets eine Crux mit der Kritik der bür- 
gerlichen Gesellschaft. Da glaubt man ihre Miss- 
stinde auf den Begriff bringen und zur Kritik 
stellen zu können, da sie sich scheinbar eindeutig 
zeigen, und trägt jäh zu ihnen bei. An dieser schein- 
baren Eindeutigkeit des Schlechten scheitert die 
Kritik. Indem sie die notwendig nicht offenkun- 
dige Widersprüchlichkeit der das Schlechte bedin- 
genden Vergesellschaftungsgesetze nicht bedenkt, 
geht diese als ihre norwendige Hintertreibung in 
sie ein. Das zeigt sich vor allem im Werk Friedrich 
Nietzsches: er philosophiert mit dem Hammer, der 
rigoros zerschmettert, was ihm missfällt und der 
Menschheit Ungemach ausmache, doch hinter- 
rücks alles, was er verabscheut, nur fester zusam- 
menzimmert. Dadurch also wie Nietzsche versucht 
die Menschheit »zu neuen Ufern« zu bringen, lässt 
er sie in ihrem Unglück zurück und zementiert es 
ideologisch ein. 

Nietzsches »Umwertung aller Werte« hält dem 
Mitleiden, in seinem Sinne Mittel der Herrschaft 
der Schwachen und größte Torheit der Mensch- 
heit, ein »Werdet hart« entgegen und der decadence, 
der allumfassenden Erschöpfung und Krankheit, 
das »Schaffen — die grosse Erlösung vom Leiden«'. 
Doch dem scheinbaren Übel sein Gegenteil abs- 
trakt entgegenzustellen übersieht, dass dieses eben- 
so zum Übel gehört. Härte schafft den Grund des 
Mitleids nicht ab, sondern hält ihn fest. Schaffen 
als selbstzweckhafte Produktivität idealisiert ledig- 
lich den Zwang, sich stets ranhalten zu müssen, der 
die Menschen zur Erschöpfung treibt und krank 
macht. Solche Kritik bewegt sich im Fetischismus 


der bürgerlichen Verhältnisse und blamiert sich vor 
ihrer These, ihrer Zeit voraus zu sein.? 

Anders verhält es sich hingegen mit der Kritik 
Oscar Wildes. Er bringt präzise die bürgerliche Ver- 
gesellschaftungsform auf den Begriff und hält daher 
dem mit dieser Form vermittelten Individualismus 
nicht abstrakt dessen Negation, die bessere altruis- 
tische Gemeinschaft, entgegen, sondern die Befrei- 
ung des Individualismus von seiner gewaltvollen 
Vermittlungsinstanz, dem Privateigentum. Nach 
dessen Abschaffung, so Wilde, »werden wir den 
wahren, schönen und gesunden Individualismus 
haben.«° Nur darum sei der »Sozialismus von Wert: 
weil er zum Individualismus führt«‘, in welchem je- 
der einzelne Mensch schön sei. Und das könne er 
nur in »freiwilligen Vereinigungen« 
einer Zwangsgemeinschaft. 


und nicht in 


Motiv 


Als ich im Oktober 2009 anfıng die Süddeutsche 
Zeitung zu beziehen, bereitete es mir eine gewisse 
Zeit Freude, nach dem Frühstück noch ein wenig 
in meiner Küche mit einem frischen Kaffe zu ver- 
weilen und eben jene frei Haus gelieferte Zeitung 
zu lesen. Ich war stets gut über den Politalltag in- 
formiert ohne mir den ganzen aggressiv geschmack- 
losen Weltanschaungsbrei von Neues Deutschland 
und Junge Welt anzutun. Anfang 2010 stellte sich 
aber leider heraus, dass im Feuilleton der SZ von 
antirassistischen KritikerInnen der Islamkritik nicht 
minder schlimme Weltanschauung betrieben wird. 
Von da an war mein Frühstücksritual so genussvoll 
wie der Güllegestank an einem ostfriesischen Som- 
mermorgen, dem ich eigentlich entflohen zu sein 
dachte. 

Vorzustellen, was an dem in der SZ Geschriebenen 
zu jenem Umschlag meiner morgendlichen Befind- 
lichkeit trieb, ist der Inhalt dieses Artikels. 


»ZWISCHEN DEM ÄHNLICHSTEN LÜGT DER SCHEIN AM SCHÖNSTEN« 


Nach einigen gelesenen Exemplaren fiel mir auf, 
dass die SZ-AutorInnen in ihrer Kritik der Islamkri- 
tik sich nicht überwinden können, auch nur eine 
kritische Bemerkung über den Islam zu formulieren. 
So kommt weder islamischer Antisemitismus zur 
Sprache noch gelangt man zu einer eindeutigen Ver- 
urteilung islamistischer Attentate. So musste Kurt 
Weestergaard nach dem Anschlag auf sein Leben bei 
Andrian Kreye, Chefideologe des SZ-Feuilletons, le- 
sen: »\Wer beleidigt, muss auch zugestehen, dass der 
Beleidigte beleidigt ist«; der müsste »in Kauf neh- 
men, dass er Gewalt gegen sich und andere provo- 
ziert°®«. Die Karikaturen wären so dumm gewesen 
»wie der Versuch, einen Tiger zu erziehen, in dem 
man ihm erst ein Schinkenbrot anbietet und es ihm 
dann wieder wegnimmt« ’. Man müsste halt mit 
den Konsequenzen rechnen, macht man von der 
Meinungsfreiheit Gebrauch. Das Attentat erfährt 
keine Verurteilung. 

Von Antisemitismus wird in der SZ nur inso- 
fern gesprochen, als dass er durch die Gleichsetzung 
mit »Islamfeindschaft« zu dessen Dämonisierung 
verhilft, indem man IslamkritikerInnen vorwirft sie 
planten »Einrichtungen von Ghettos innerhalb von 
Deutschland«. Und islamistische Attentate, aber 
auch gängige barbarische islamische Vorschriften 
werden stets bloß relativiert — im »Westen« wäre es 
auch nicht besser, tragen doch auch alte Bäuerinnen 
in Norddeutschland Kopftuch; unterziehen sich 
»westlich-konforme« Frauen doch auch Schönheits- 
operationen; machten doch auch nur Männer Kar- 
riere, Christentum und Judentum wären auch nicht 
besser”. Man sähe, so unterschieden von islamischen 
Gegebenheiten wäre das nicht. Auch Islamkritike- 
Innen wären »Hassprediger«'". 

Je intensiver ich mich mit dem Feuilleton der 
52 beschäftigte, desto mehr verstärkte sich mein 
Eindruck, dass die Artikel in der Weise wie diese 
Respekt für die andere Kultur, für deren Eigenhei- 
ten sowie für den Glauben der Muslime einfor- 
dern antiindividualistische Momente islamischer 
Gesellschaften reproduzieren. Daran, wie sie diese 
Erniedrigung vollziehen, so meine Idee, zeigt sich 
ihre ideologische Nähe zu ihren rassistischen Ge- 
genspielern im öffentlichen Diskurs über den Is- 
lam. Die Argumentation des Antirassismus der SZ 
lässt sich entgegen ihrer Intention von rassistischen 
Denkmustern in einigen wesentlichen Punkten 
nicht mehr recht unterscheiden. Meine Vermu- 
tung bestätigte sich als Deutschland schafft sich ab 
von Thilo Sarrazin erschien. Sein offenkundig ras- 
sistisches Denken weist erstaunliche ideologische 


Überschneidungen mit den im Folgendem von mir 
verhandelten »antirassistichen« Artikeln der SZ auf. 
Hier taucht ein Motiv auf, welches in dem Artikel 
»Religion der Befreiung. Der politische Islam als Er- 
weckungsbewegung«'!' von Justus Wertmüller und 
auch in Alain Finkielkrauts Essay: »Im Namen des 
Anderen. Reflektionen über den kommenden Anti- 
semitismus«!? verhandelt wird: In der Kritik »west- 
licher« IslamkritikerInnen'? sind Ressentiments der 
Repräsentanten der islamischen Erweckungsbewe- 
gung selbst virulent. 

Im Folgenden möchte ich gerne darstellen, wie 
sich diese Überschneidung von rassistischem und is- 
lamistischem Denken mit dem der SZ-AutorInnen 
an ihren Artikeln zeigt und versuchen die Gründe 
dafür einzuholen. 


Schuld und Sühne 


Das antirassistische Bewusstsein ist dem 2004 er- 
schienen Essay Alain Finkielkrauts: »Im Namen 
des Anderen. Reflektionen über den kommenden 
Antisemitismus« zu Folge einer besonderen Kon- 
stellation innerhalb der Geschichte Europas ge- 
schuldet. Europa sei in der Erinnerung des Zweiten 
Weltkriegs und des Holocausts immer Sieger, Op- 
fer und Schuldiger zugleich. Deshalb sei das Be- 
wusstsein antirassistischer EuropäerInnen das eines 
»bußfertige[n] Richter[s], der seinen ganzen Stolz 
auf seine Reue bezieht und nicht aufhört, sich im 
Auge zu behalten. »Ich nie wieder! verspricht Eu- 
ropa und stürzt sich mit aller Macht auf die Aufga- 
be«'i. Dem Bewusstsein deutscher AntirassistInnen 
ist dabei vor allem die Schuld am Holocaust aufge- 
lastet. Die von SZ-AutorInnen vollzogene Gleich- 
setzung von Äntisemitismus und Rassismus sugge- 
riert, wie postkoloniale Theoriebildung insgesamt, 
dass der Holocaust eine maßlose Fortsetzung des 
Rassismus seit dem 19. Jahrhunderts ist. Das hat 
zur Konsequenz, dass die Islamkritik, von ihnen 
als rassistisch verurteilt, in der Tradition des Holo- 
causts stünde. 

Damit lässt sich bereits die Rigorosität, mit 
welcher SZ-AutorInnen der Islamkritik den Gar- 
aus zu machen engagiert sind, erklären: Je radika- 
ler, d.h. nahezu bedingungslos, sıe dem Islam zur 
Seite stehen, desto leichter wird ihnen die Schuld. 
Mit der Kritik der Islamkritik geben sıe sich also 
die Möglichkeit einer moralischen Katharsıs. 
Demnach ließe an den Artikeln sich folgende Be- 
wegung zeigen: Weil es ihnen um die Selbstreini- 
gung von der Schuld geht, blähen sie die Bösartig- 
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6) Andrian Kreye auf 
seiner Homepage »Der 
Feuilletonist«, http:// 
blogs.sueddeut- 
sche.de/feuilleto- 
nisY20 10/0 1/O5/werte- 
debatte/ 


7) Ders.: »Die Werte- 
debatte läuft falsch«, in: 
SZ vom 4.1.2010 


8) Thomas Steinfeld: 
»Militante Propaganda«, 
in: SZ vom 1.2.2010 


9) Ebd. 


10) Ders.: »Unsere 
Hassprediger«, in: SZ 
vom 14.1.2010 


11) Justus Wertmüller. 
»Religion der Befreiung. 
Der politische Islam 
als Erweckungsbewe- 
gung«, in : Stephan 
Grigat, Simone Dinah 
Hartmann (Hg.): Der 
Iran . Analyse einer 
islamischen Diktatur 
und ihrer europäischen 
Förderer, Innsbruck 
2008, S. 247-257. 


12) Alain Finkielkraut: 
»Im Namen des ÄAnde- 
ren. Reflektionen über 
den kommenden Anti- 
semitismus«, in: Doron 
Rabinovici, Ulrich 
Speck, Nathan Szaider 
(Hg.): Neuer Antisemi- 
tismus”? Eine globale 
Debatte, Frankfurt 
2004, S. 119-132 


13) Für die SZ-Kritike- 
rInnen gibt es nur die 
„westlichen Islamkriti- 
kerlnnen«. Ihnen sind 
mangels Ressentiment 
verwehrter Differenzie- 
rung die Pro Köln Be- 
wegung, Udo Ulfkotte, 
Hendry M. Broder und 
Stop the Bomb nicht 
mehr als eın islam- 
kritisches und daher 
rassistisches Allerleı 


14) Finkielkraut, S. 123 
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15) Vgl. auch hierzu 

die Ausführungen von 
Gerhard Scheit: »Ge- 
meinschaftsneid und 
Strafbedürfnis. Die zwei 
Formen des postnazis- 
tischen Bewusstseins«, 
in: Bahamas Nr. 61 


16) Cafe Critique: »Is- 
lamkritik und Politik im 
Namen des Volkszorns. 
Die FPÖ und das post- 
nazistische Österreich«, 
http://www.cafecritique. 
priv.at/lslamkritik.htmil 


keit ihres Feindes ins Unermessliche auf, um ihrer 
Kritik den Nimbus von Radikalität zu verleihen. 
Dieser lässt sie umso reiner wie moralisch überle- 
gen erscheinen. 

Die moralische Überlegenheit ist ein notwen- 
diges Attribut des Richters: deshalb kann er rich- 
ten, verurteilen, das rechte Strafmaß verhängen. So 
müssen die AntirassistInnen, um sich den Status des 
Richters mit Legitimität zu verleihen, auf die Ein- 
haltung der »westlichen Werte« wie Toleranz und 
Respekt pochen. Damit können sie die Islamkritik 
als gegen die westlichen Werte verstoßend angrei- 
fen. Sie glauben so, der Islamkritik die Grundlage 
zu entziehen und erscheinen sich selbst als die Bes- 
seren der Schlechten. Demnach ist das bußfertige 
Bewusstsein streng affırmativ. 

Es ist aber nicht nur die Geschichte, sondern 
auch die Erscheinung der kapitalistischen Verhält- 
nisse als Bedingung dieses Bewusstseins zu nennen. 
So gehören die deutschen AntirassitInnen nicht 
nur zu den Schuldigen, sondern auch zu den Sie- 
gern der Geschichte: sie leiden keine materielle 
Not und haben nicht um ihr Überleben zu fürch- 
ten, sondern leben in der sogenannten zivilisierten 
und reichen westlichen Welt: Sie ereilt solches Leid 
nicht, weil es den Anderen in den unzivilisierten 
Ländern widerfährt. Dieser Zusammenhang hält 
sie ebenso zur Bußfertigkeit an. So weisen sie die 
IslamkritikerInnen stets an, sich an die eigene Nase 
zu fassen, um jedes Übel in der nicht-westlichen 
Welt zu relativieren. Das hat einen bestimmten 
Grund. Ihrem Bewusstsein eines bußfertigen Rich- 
ters ist zu verdrängen, dass sie gut von Erniedrigung 
und Ausbeutung leben, kaum mehr möglich.” Er- 
niedrigung und Ausbeutung jedoch auf den Begriff 
zu bringen, ist ihnen aufgrund ihrer Bußfertigkeit 
gar nicht möglich. Da sie Erniedrigung und Aus- 
beutung nicht gedanklich durchdringen, sondern 
büßen wollen, folgen sie dem der bufßfertigen 
Haltung inhärenten Strafbedürfnis, dessen Befrie- 
digung die Anstrengung des Gedankens verwei- 
gert. Das Strafbedürfnis ist aufgrund seiner zwei 
Bedingungsmomente, die Spezifik der deutschen 
Geschichte und die deutschen Verhältnisse heute, 
ein doppeltes: das Bedürfnis, eine Strafe zu erfah- 
ren und das sie zu verhängen. Ihr Bewusstsein von 
Geschichte verweigert den SZ-AutorInnen jedoch 
selbst tätig zu werden; das dürfen nur deren Op- 
fer, die Anderen, in deren Namen sie nur sprechen 
können. Daher sind sie dazu angehalten, mit der 
strafenden Instanz sich zu identifizieren und ihr 
zur Legitimität zu verhelfen: der islamischen Erwe- 


ckungsbewegung. Schlägt diese gegen den Westen, 
wird das antirassistische Bedürfnis gestillt. 

Damit sitzen sie der Selbstverdeckung der Be- 
dingungen von Erniedrigung und Ausbeutung auf — 
der bußfertige Richter ist daher gefährlich fetischis- 
tisch. 

Kann dem antirassistischen Bewusstsein daher 
das Böse schlechthin, das den Islam samt seiner 
Gläubigen, eine ganze Kultur durch Erniedrigung 
und Ausbeutung zum Opfer machte, nur abstrakt 
als »der Westen« erscheinen, so akzeptieren sie die 
Gewalt, die gegen ihn gerichtet ist und die ihnen 
selbst nicht widerfährt. Aber auch wenn sich die 
Gewalt konkret gegen Menschen richtet, begegnet 
ihr der bußfertige Richter mit Verständnis: Der, den 
sie traf, wäre nicht mehr als ein manipulativer Ideo- 
loge, der mit westlichen Werten im Sinne von Er- 
niedrigung und Ausbeutung umgeht. 

Ihr Bewusstsein ist daher durchdrungen von di- 
vergierenden Feindbildprojektionen. Auf der einen 
Seite ist es der Westen schlechthin und auf der an- 
deren Seite sind es Demagoglnnen westlicher Werte. 
Die verschiedenen Seiten werden je nach Bedarf von 
den SZ-Autoren als Unheil angeprangert. Das beide 
Seiten nebeneinander bestehen können liegt daran, 
dass beiden derselbe Gut-Böse-Schematismus zu- 
grunde liegt. In diesem werden die allgemein vom 
Westen (das Böse) und konkret von IslamkritikerIn- 
nen (die Bösen) Erniedrigten als mundtotes Opfer 
zu den Guten erhoben. In dem Schematismus wird 
somit der Zwang der Menschen, im Kapitalismus 
sich Kollektiven zu unterwerfen, reproduziert. Er 
ist dessen Verlängerung im Bewusstsein. Die Indi- 
viduen werden mit einer Kultur identifiziert. Dieser 
Schematismus ist an das antirassistische Strafbedürf- 
nis geknüpft, weil es sich in ihm erfüllt. Dadurch ge- 
rät das Bewusstsein in einen circulus vitiosus: Auf die 
Weise wie es versucht sein Schuldgefühl zu mindern, 
indem es den Opferstatus der »Anderen« - Grund 
für sein Schuldempfinden — verewigt, reproduziert 
es die Bedingungen, welche es weiter zur Buße an- 
halten. In diesem Zirkel gefangen, wird es aggressiv. 
Das drückt sich in der Ignoranz gegenüber Opfern 
islamischer Gewalt aus. 

Angesichts der bisherigen Ausführungen lässt 
sich sagen, dass das bußfertige Bewusstsein als eine 
Reaktion auf die bürgerlichen Verhältnisse ein »Mo- 
ment der Barbarisierung der bürgerlichen Verhält- 
nisse«'% bildet, weil es als deren ideologische Ver- 
dopplung Kräften Vorschub leistet, die für den in 
diesen Verhältnissen angelegten Umschlag ins noch 
Schlimmere sich bewaffnet einsetzen. 


»ZWISCHEN DEM ÄHNLICHSTEN LÜGT DER SCHEIN AM SCHÖNSTEN« 


Im Folgenden werde ich anhand der SZ-Tex- 
te aufzeigen, wie das Material und dessen Analyse 
mich zu diesen vorangestellten theoretischen Aus- 
führungen brachten." 

Dazu beginne ich beim Anfang der Debatte im 
Januar letzten Jahres. Seither sind die JournalistIn- 
nen der Süddeutschen Zeitung stets darum bemüht 
anzuzeigen, welcher der moralisch und menschlich 
richtige Umgang mit dem Islam und seinen Gläu- 
bigen sei. 


Antirassistischer Traditions- und Kulturschutz 


Hilal Sezgin setzt in ihrem Artikel »Faire Konflik- 
te«'® auf den »vom Grundgesetz garantierten Plu- 
ralismus der Meinungen und Lebensformen« und 
auf die »Wiedererweckung des Multikulturalis- 
mus« Es wäre dessen Einsicht zu folgen, »dass die- 
ser Pluralismus unhintergehbar und irreversibel 
ist«, um einen respektvollen und fairen Austausch 
zwischen den verschiedenen Kulturen, Traditionen 
und Gruppen zu gestalten: denn die »Anderen wer- 
den nicht gehen«. Dass sie es sollen, ist eine Forde- 
rung, die Sezgin allgemein den IslamkritikerInnen 
unterstellt. Der Schutz der »Anderen« gegenüber 
solcherlei Forderungen ist Sezgin multikulturelle 
Herzensangelegenheit. Dabei wendet sie sich ge- 
gen einen »gesetzgeberischen Paternalismus«, der 
versuche, »partikulare Praktiken« der »Anderen« zu 
verbieten. Das wäre ein Verstoß gegen Fairness und 
Pluralismus, schütze doch die deutsche Verfassung 
auch »jede Menge partikularer Überzeugungen 
und Praktiken«, die »unter einheimischen Deut- 
schen« Verbreitung finden. So seien z. B. Jäger in 
Deutschland eine »geschützte Gruppe, auch wenn 
deren gruppenspezifische[n] Werte mit solchen der 
Allgemeinheit« kollidierten. »Konflikte« gehörten 
aber ebenso wie die »Unterschiede« von Menschen 
verschiedener Kulturen zum Pluralismus dazu wie 
— so lässt sich folgern — Gleichgültigkeit gegenüber 
dem leidvoll dem Individuum zugemuteten Inhalt 
»partikularer Überzeugungen und Praktiken« zum 
Mulitkulturalismus. 

Die Gleichgültigkeit hat einen bestimmten 
Grund: Die »Anderen« wären wie Jäger als Kollek- 
tiv und nicht als Individuen schützenswert. Daher 
muss Sezgin primär für den Schutz dessen sich ein- 
setzen, was die MigrantInnen jeweils mit Zwang zu 
einem Kollektiv macht: Kultur, Traditionen und 
»partikulare Praktiken«', sprich überlieferte Sitten, 
Tugenden und kulturelle Identität. Diese Mecha- 
nismen sind gewaltvoll, weil sie den jeweils Eın- 


zelnen inhaltlich vorgeben, wie sie zu leben haben, 
nötigenfalls mit Gewalt. Kulturelle Identität bildet 
somit den Zwangsmechanismus, der das Individu- 
um auf eine das Kollektiv reproduzierende Funkti- 
on herabwürdigt. Für den Multikulturalismus aber 
gilt sie vor dem Hintergrund seiner Gleichgültig- 
keit gegen die bestimmten Inhalte von Kultur als 
Wert an und für sich. Dem Multikulturalismus ist 
daher die Anerkennung der Unterordnung des In- 
dividuums inhärent. 

Die Anerkennung von Zwangsmechanismen 
zu fordern, ist daher auch Aufgabe des multikultu- 
ralistischen Pluralismus. In ihm werden »die Kul- 
turen« nur als Bereicherung des Alltags begriffen, 
weshalb ihre scheinbar lehrreichen Unterschiede 
stets betont werden müssen. Dadurch leistet der 
multikulturalistische Pluralismus dem rassistischen 
Ressentiment Vorschub, wogegen es aber Antidis- 
kriminierungsgesetze gebe — so die Vorzeigedemo- 
kratin Sezgın. 

Flöhe nun unter Einsatz ihres Lebens eine 
von »partikularen Praktiken« bedrohte Frau nach 
Deutschland, so gelte ihr nach Sezgins Ausfüh- 
rungen nicht als bedrängtem und gegängeltem In- 
dividuum der Schutz, sondern als Exemplar ihrer 
vermeintlich zu schützenden Kultur. Um also von 
Sezgin als schützenswert angesehen werden zu kön- 
nen, wird die Frau von ihr mit dem identifiziert, vor 
dem sie flüchtete: der Kultur, der Tradition, den 
»partikularen Praktiken«, denen sie sich als Indivi- 
duum durch ihre Flucht zu entziehen versuchte. 

Sezgin wiederholt in ihrer Verteidigung des 
Pluraliimus der Lebensformen an der ihrem re- 
pressiven Kollektiv entflohenen Frau, was dieses ihr 
bereits angetan hatte, um sie wieder ins Kollektiv 
einzureihen. Der Gewalt, welcher die Frau ın dem 
Kollektiv ausgesetzt ist und wofür die Flucht den 
praktischen Beweis darlegt, begegnet Sezgin mit Ig- 
noranz. Soviel zu ihrer Toleranz. 

Die Weise, in der Sezgin sich für den Schutz 
von MigrantInnen in Deutschland einsetzt, recht- 
fertigt Angriffe auf Individuen. Beidem - Schurz 
und Angriff — geht, gleichgültig gegen das persön- 
liche Leid, die Identifizierung des Individuums mit 
seinem Zwangskollektiv voraus. Ihre Forderung 
zum richtigen Umgang mit MigrantInnen wieder- 
holt damit die Erniedrigung des Individuums, nur 
als identitäres Gemeinschaftsexemplar ein Exis- 
tenzrecht zu besitzen. 

Und es zerbröselt die Distanzierung zum Ras- 
sismus: Denn in der Weise, wie sich die Antirassistin 


Sezgin für Fairness und Pluralismus einsetzt, teilt sıe 
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17) Dass ich dabei 
nicht darauf eingehe, 
inwiefern es zutrifft, 
dass es sich bei ei- 
nigen islamkritischen 
Gruppen um rassis- 
tische handelt, liegt 
an der Konzentration 
meines Interesses auf 
die Tiefenbewegungen 
der Argumentationen 
der SZ-AutorInnen. 


18) Hilal Sezgin: »Faire 
Konflikte«, in: SZ vom 
23.2. 2010. Alle nicht 
anders gekennzeich- 
neten Zitate dort ent- 
nommen. 


19) Ebenso werden sie 
vom kapitalistischen 
Souverän, wenn er 

sie von der kapitalisti- 
schen Verwertung ihrer 
Arbeitskraft ausschließt, 
zur Gruppe gemacht. 
Auch diese Erniedri- 
gung zu reproduzieren 
bedeutet Sezgins Multi- 
kulturalismus. 
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20) Interview mit der 
Zeitschrift »Lettre Inter- 
national«, Nr. 86 vom 
1.10.2009. 


21) Vgl. hierzu Scheit. 
Der Gedanke wird 
später noch einmal 
aufgegriffen. 


22) Ebenso hält Sezgin 
hiermit der bloß forma- 
len Vergemeinschaf- 
tung der Menschen 
eine inhaltlich bestimm- 
te entgegen, indem sie 
auf die Aufrechterhal- 
tung von Traditionen 
drängt. 


23) Hilal Sezgin: »Kopf- 
tuchfrauen«, in: SZ vom 
17.12.2009. 


24) Damit zeigt auch 
hier sich die lneinsset- 
zung von Antisemitis- 
mus und Rassismus. 
Ersterer wird dadurch 
zur Unterform des zwei- 
ten verharmlost. 


25) Andreas Zielcke: 
»Auszug aus Ägypten«, 
in: SZ vom 5.2. 2010. 
Alle nicht anders ge- 
kennzeichneten Zitate 
dort entnommen. 
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auch die Grundannahme mit dem Rassisten Sarra- 
zin, dass Individuen nicht mehr wären als Merk- 
malsträger der mit ihnen kulturell oder organisch 
zusammenhängend gedachten Gemeinschaft. So 
spricht Sarrazin z.B. in einem Interview davon, dass 
Araber und Türken »keine produktive Funktion, 
außer für den Obst- und Gemüsehandel«“° besäßen. 

Die Differenz zu Sarrazin liegt darin, dass Sez- 
gin die »Anderen« aufgrund ihrer Unterschiede von 
der Leitkultur nicht als minderwertig bezeichnet. 
Dass sie MigrantInnen aber entgegen ihrer Intent- 
on minderwertig macht, indem sie sie nicht als In- 
dividuen denkt, liegt in der Konsequenz ihres mul- 
tikulturellen Antirassismus. 

Damit exekutiert Sezgin in ihrem Denken 
ebenso das islamische Herrschaftssystem: in ihm 
steht die Gemeinschaft stets vor dem Individuum, 
weshalb Sarrazins Rassismus auch von Neid geprägt 
ist. 2! Das Individuum hat in der islamischen Ge- 
meinschaft lediglich die Funktion, die Gemein- 
schaft durch die sichtbare Einhaltung ihrer Gesetze 
stets aufs Neue zu stiften. Das geschieht vor allem 
durch das Tragen von Kopftuch oder Burka. Dass 
Sezgin sich gegen ein Kopftuchverbot ausspricht, 
weil es ein Verstoß gegen »eigene Lebensentschei- 
dungen« wäre, drückt ihre bedingungslose Solida- 
rität mit islamischen Gemeinschaften aus: In der 
Weise, wie sie MigrantInnen betrachtet, affırmiert 
sie deren Unterwerfung, zu welcher der Islam sich 
berechtigt sieht. 

Vor diesem Hintergrund wird evident, was es 
bedeutet, wenn Sezgin ganz pluralistisch dagegen 
argumentiert, dass man nicht versuchen dürfe »Ge- 
sinnung und Verhalten der Migranten ‚auf Linie« zu 
bringen«: sie überlässt sie ihrem Schicksal, d.h. sıe 
bringt sie auf die Linie, auf der zu leben sie vom 
Islam mit Gewalt gezwungen werden. 

Dadurch steht Sezgin wiederum auch auf Li- 
nie des vermeintlichen Feindes: Treibt Sarrazin die 
Angst vor dem Verlust der Leitkultur um, sieht 
in der Heterogenisierung der Gesellschaft de- 
chwächung, weshalb er zur Abschottung ge- 
gen fremdes Erbgut aufruft, so vollzieht Sezgin ım 
multikulturellen Durchbruch der Leitkultur den 
Anspruch Sarrazins auf deren hygienische Besitz- 
standwahrung. Und zwar, wenn sie sich entgegen 
»dem alten marxistischen Sinne«, dass die, »die »tra- 
ditionell« erzogen wurden »verblendet: sind,« für ein 
»gleichberechtigtes Zusammenleben« von Leit- und 
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zugewanderter Kultur einsetzt. 
Der polemische Seitenhieb auf den »marxisti- 


schen Sinn« unterstreicht nochmals die ideologische 


Querfront von Sezgin, Sarrazin und islamischer Er- 
weckungsbewegung: Indem sie jenen Sinn verab- 
schiedet und der Kritik der Verblendung die Kon- 
servierung von Traditionen entgegenhält, vollzieht 
sie dieselbe Negation der Vorstellung der Mensch- 
heit als Gattung, die Sarrazins buchgefasster Hei- 
matschutz und die Umma bedeuten.” 

Um ihrer Verachtung des Individuums die 
politische Korrektheit zu verleihen, stempelt Sez- 
gin in ihrem zweiten Artikel »Kopftuchfrauen« 
diejenigen, die dem Individuum gegen den Islam 
beistehen wollen, zu Rassisten in ihrem Sinne: Wer 
den Islam für »fanatisch, intolerant und undemo- 
kratisch hält« hegte ebensolche Ressentiments wie 
derjenige, der »im Nach-Holocaust-Europa eine ab- 
lehnende Haltung gegenüber dem Judentum einzu 
nehmen vermag«.” j 


Pluralistische Schariapflege 


Ein weiterer Vorschlag, wie man dem Islam und 
seinen AnhängerInnen richtig begegne, findet sich 
in Andreas Zielckes Artikel »Auszug nach Ä , 

ten«”°. In diesem wird zunächst behauptet Rt 
tik wäre meist ein dem »Reizwort Scharia« fo] h 
der Reflex. Wer den »Einwanderern den Wille u 
solchen Grausamkeiten« wie »Enthauptungen Hu 
Verstümmelungen« unterstellt, der folge Be 
flexen, nicht seinem Gehirn. Mehr noch, er . 
sich blind stellen: Längst sind Elemente Pe es 
in Europas Rechtspraxis zu Hause — natürlich nn 
jene Gräuel.« Hingegen ist die Behauptung die en 
tik an den in der Scharia festgehaltenen ind, 3 u 
eine Kritik an MigrantInnen, Zielkes Diffamiern 
der Islamkritik, die seinem Reflex auf das Rn 
Kritik geschuldet ist. “ 

Zunächst aber zu Zielckes Ausführun 

Er behauptet, es wäre vor allem die »Unken on 
über islamisches Recht«, der die ehe 
flexe der Islamkritik« geschuldet sind und Fy FR 
»Fähigkeit«, die »Scharia an die westlichen _ | ü 
maximen anzuschließen«, desavouierte. Dieser Un. 
kenntnis möchte Zielcke entgegentreten. \ 
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Hier 

| | ne zu 

zieht er ein Beispiel gelungener Schariaintegrati 
ion 


heran. 2004 hatte der Bundesgerichtshof (BGH) 


im 
Scheidungsprozess eines in Deutschland ansässioe 
u . ans: n 
iranischen Ehepaars begründet, warum De 

sches 


Recht zugrunde zu legen sei: Die Vorinstanz hatt 

der Frau die Scheidung verweigert, »weil die _ dem 
Mann vorbehaltene — iranische Scheidungsformel 
nur ein geistliches Gericht, auf der Grundlage re- 
ligiöser Vorschriften (Scharia) aussprechen kann«, 
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26) Drückt doch ihre 
Handlung, ihren Wi- 
derwillen gegen das 
Recht aus, das diese 
Scheidungsformel und 
ihre Unterordnung unter 
den Mann konstituiert. 


27) Thilo Sarrazin: 
Deutschland schafft 
sich ab. Wie wir unsere 
Land aufs Spiel setzen, 
München 2010, S. 259 


28) Ebd. 
29) Ebd., S. 372. 
30) Ebd. S. 316. 


31) Ingrid Thurner. »Der 
nackte Zwang«, in: SZ 
vom 22.6.2010. Alle 
nicht anders gekenn- 
zeichneten Zitate dort 
entnommen. 
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keinesfalls aber ein deutsches Gericht, dem sol- 
che Vorschriften »wesensfremd« seien. »Mit größ- 
ter Sorgfalt«, so Zielcke weiter, hätte der BGH im 
Folgenden dargelegt, dass das iranische Recht die 
Scheidung tragen könne. Hieran zeige sich, »wie 
man Regeln der Scharia übernimmt, ohne den 
Rechtstaat zu verraten«. 

Was sich hier vor allem zeigt: Zielckes engagier- 
tes Verständnis für MigrantInnen lässt sich von anti- 
individualistischen wie kulturrelativierenden Refle- 
xen leiten. Denn in der Sorge um den Rechtsstaat 
— und den Büßer bringt die Sorge um die korrekte 
Aufrechterhaltung seiner Institutionen um den Ver- 
stand — missachtet Zielke den offensichtlichen Ver- 
rat, den die Anwendung der Scharia für die Frau 
bedeutet. Denn dass dieser zunächst die Scheidung 
verwehrt wurde, bedeutet deren Ungleichbehand- 
lung. Kommen dem Menschen sonst als Individu- 
um alle unverbrüchlichen Rechte zu, sah das Gericht 
sich hier aufgrund »kultureller Differenz« berech- 
tigt, die Frau als Individuum zu missachten, indem 
es ihr die Scheidung verwehrte. Damit behandelte 
das Gericht sie der Scharia gemäß: als Funktion der 
patriarchalischen Gewalt und dem Mann Unterge- 
ordnetes. Für Zielcke kein Problem, denn seines Er- 
achtens wäre die Tatsache, dass sie in zweiter Instanz 
gegen ihren Willen® gezwungen wurde, sich nach 
dem Recht behandeln zu lassen, das sie als Individu- 
um nicht anerkennt und womöglich erst in die Ehe 
mit dem Mann zwang, »ein kluger Anschluss an ein 
vormodernes Recht«. 

Indem Zielcke sich durch die Verteidigung der 
Scharia gegen islamkritische Reflexe zum Patron der 
MigrantInnen erhebt, goutiert er ihre Erniedrigung. 

Damit verhilft Zielcke dem ideologischen 
Schwergewicht der islamischen Erweckungsbewe- 
gung, dem Vorrang der Gemeinschaft vor dem Indi- 
viduum, zur Radiuserweiterung seines Kampffeldes. 
Dazu hält ihn sein Bewusstsein an. Das gibt ihm 
kulturrelativierend zu verstehen, auf »einwandernde 
Norm-Mentalität« achtzugeben; von scheinbaren 
Geistesunterschieden von MigrantInnen auf deren 
Ungleichbehandlung zu schließen. 

Dass von vermeintlichen Geistesunterschieden 
auf Ungleichbehandlung zu schließen wäre, weiß 
auch Sarrazin: »Die Türken erobern Deutschland 
genauso, wie die Kosovaren das Kosovo erobert ha- 
ben: durch höhere Geburtenrate. Das würde mir 
gefallen, wenn es osteuropäische Juden wären mit 
einem um 15 Prozent höheren IQ) als dem der deut- 
schen Bevölkerung«”’. Weil also die Türken noch 
dümmer wären als die Deutschen und aufgrund ih- 


rer übersteigerten Fertilität »Staat und Gesellschaft 
im Laufe weniger Generationen von den Migranten 
übernommen«”® würden, kann die »einzige sinnvol- 
le Handlungsperspektive [...] daher nur sein, eine 
weitere Zuwanderung aus dem Nahen und Mitt- 
leren Osten sowie aus Afrika generell zu unterbin- 
den.«“? Sollen sie doch zuhause ihre »lange Tradition 
von Inzucht und entsprechend viele[n] Behinderun- 
gen«” fortführen. Das verringert Deutschlands Kos- 
ten und führt es zu neuer Stärke, könnte man dem 
Heilerziehungspfleger der deutschen Volksgemein- 
schaft in den Mund legen. 

Die SZ-AutorInnen erstellen aber nicht bloß 
einen Katalog Individualität verdammender Um- 
gangsformen, sondern sind vor allem engagiert der 
Öffentlichkeit zu präsentieren, warum die Islam- 
kritikerlnnen die richtig Bösen, die Feinde sind. So 
wären diese nicht bloß paternalistisch und igno- 
rant, sondern heuchlerisch, respektlos, verschwö- 
rerisch und vor allem rassistisch. Sie leisteten »an- 
tiislamischen« Ressentiments Vorschub, indem sie 
den Standpunkt des säkularen, westlichen, weißen 
Mannes verträten, der sich stets die Welt nach sei- 


nem aufgeklärten Gusto Untertan zu machen ge- 
willt wäre. 


Männerverschwörung und islamische 
Feminismusfürsorge 


Sezgin behauptet diesbezüglich in ihrem Artikel 
»Kopftuchfrauen«, entgegen dem Herrschaftsan- 
spruch weißer alter Männer, es handle sich beim 
Islam bloß um einen »vermeintlich frauenfeindli- 
chen« Glauben. Islamkritik, die an Kopftuch und 
Frauenfeindlichkeit anhebt, wäre folglich nur ein 
Mittel deutscher RassistInnen ihrer Fremdenfeind- 
lichkeit einen möglichen Ausdruck in der Öffent- 
lichkeit zu verleihen. 

Dass solche Kritik aber einer Verschwörung der 
Männerwelt zur Aufrechterhaltung ihrer Herrschaft 
ähnelt, gegen welche die verschleierte Frau Wider- 
stand leistete, stellt die Auffassung des SZ-Gastbei- 
trags Ingrid Thurners dar, Ethnologin am Institut 
für Kultur- und Sozialanthropologie der Universität 
Wien. 

Ihrem Artikel »Der nackte Zwang«” zu Folge 
seien Diskussionen um Kopftücher nicht nur nicht 
ernst gemeint, sondern vor allem auch ein Instru- 
ment patriarchaler Strukturen: sie »verschleiern die 
Unterdrückung der modernen Frau«. Denn wäh- 
rend jede »öffentliche Erregung« nur der verschleier- 
ten Frau gelte, verliere man gänzlich aus dem Blick, 
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welchen »Zwängen [...] konform-westlich denken- 
de Frauen für den Auftritt in der Öffentlichkeit« sich 
zu unterwerfen hätten. Vom »männlichen Blick« 
beherrscht, täten sie sich »hohe Absätze, hautenge 
Jeans, frieren in der Kälte, ein Leben lang hungern« 
an, »um den Körper vorzeigbar zu machen«, dem 
männlichen Blick sich vaufzudrängen«, so Thurners 
Wortwahl. Es würden »Leiber für die Öffentlichkeit 
entblößt«, an denen lediglich noch »ein paar Stoff- 
streifen« hingen, »die die wesentlichen Körperteile 
weniger verhüllen als zur Schau stellen.« Für die- 
se Leiberschau wäre es wichtig, »dass die knappen 
Winzigkeiten klangvolle Erzeugernamen tragen und 
zu überhöhten Preisen erworben werden«. Nach 
Thurner mag es so sein, dass Männer Frauen nicht 
zwängen, sich derart zu entblößen, aber sie profi- 
tierten davon. Denn es wäre doch so, dass »opu- 
lente Nacktheit allgegenwärtig ist« und von daher 
»nicht mehr recht beeindruckend«, weshalb nach- 
geholfen werden müsste. Und während Frauen im 
von »Hollywoods Schauspielerinnen« angeheizten 
»Wettbewerb in der Erleichterung des Körpers von 
Textilem bei gleichzeitigem Exponieren strategisch 
wichtiger Körperteile« damit beschäftigt wären, sich 
»auf Operationstische zu legen, Busen zu heben, 
Lippen zu verdicken, Fett abzusaugen, Vaginen zu 
stylen [...] machen Männer Karriere und besetzen 
die wichtigen Positionen in Wirtschaft, Forschung, 
Bildung, Politik [...]. So sehr verschieden von isla- 
mischen Gegebenheiten ist das nicht«. 

Der »ganze Islam- und Verhüllungsdiskurs« 
zeigte sodann, dass »die Muslimin [...] dringend 
benötigt« würde, »nämlich zur Verhüllung des Di- 
lemmas, dass in dieser aufgeklärten Zeit Frauen 
zwar beinahe nackt herumlaufen dürfen, aber sonst 
wie eh und je wenig zu entscheiden haben«. Die 
»weibliche Verhüllung« selbst würde also blof} »vor- 
geblich verdammt«, um die Herrschaft des männli- 
chen Blicks aufrecht zu erhalten. 

So wäre Thurner zu Folge das einzige Problem 
des Islams, dass dessen Kritik eine Manipulation, 
eine »Verhüllung« der Unterdrückung der west- 
lichen Frau hervor riefe. Dass bedeutet, dass für 
Thurner der Islam ebenso als Opfer des westlichen, 
manipulativen Machtkalküls gilt. So verleiht sie des- 
sen Herrschaftspraxis, zu der das Kopftuch konsti- 
tutiv gehört - gleichgültig wie frau sich zu ihm ver- 
hält -, den Nimbus gelebten Widerstands. 

Es ist demnach nur konsequent, dass für Thur- 
ner verschleierte Musliminnen das Erbe des »west- 
lichen« Feminismus zur Verwirklichung seines An- 
spruchs anträten, nachdem Frau »kein Objekt der 


sexuellen Begierde mehr [...] sein« soll. Denn die- 
se, so Thurner stolz, geben »immer wieder an, dass 
sie sich nicht über ihren Körper definieren lassen 
wollen«, weshalb sie, aufgrund ihres Widerstandes 
gegen den männlichen Blick, »genau genommen« 
dem »Zwang, das Kopftuch nicht zu tragen« unter- 
lägen — der islamic turn des Feminismus. 

Wo das Zentrum der Unterdrückung sich be- 
findet, weiß Thurner auch zu sagen: in Amerika, 
in Hollywood, der Welt der scheinbar zwangsope- 
rierten Künstlichkeit. Das grundsätzliche Übel also, 
welches Frauen widerfährt, wäre, dass sie von Ame- 
rika zur künstlichen Trimmung wider ihre Natür- 
lichkeit gezwungen würden — das Feindbild ist so- 
mit gezeichnet. 

Das Feindbild ist jedoch nur ein Moment im 
bußfertig richtenden Bewusstsein. Zu ihm gehört 
ebenso die bedingungslose Solidarität mit den ver- 
meintlichen Opfern des so gearteten Feindes, um 
der Abarbeitung der Schuld willen. Bedarf die Ab- 
arbeitung der bedingungslosen Solidarität wie diese 
der moralischen Reinheit der Opfer, so dient das 
Feindbild der Relativierung der Übel auf der Sei- 
te des Opfers, der islamischen Gegenseite. Weil die 
Gegenseite nicht schlimmer wäre als der Feind, der 
aber Urheber der von ihr zu ertragenden Missstände 
ist, ist sie als Opfer schlechthin moralisch rein. So 
wären exponierte Körperteile, aufgespritzte Lippen 
und gestylte Vaginen »nicht so sehr verschieden« 
von gesteinigten Körpern, verätzten Gesichtern 
und beschnittenen Klitorides”, von denen sie nicht 
spricht. Das ist nicht nur kulturrelativierend, son- 
dern menschenverachtend — demnach aber zwei- 
fellos die notwendige Konsequenz eines derartigen 
ressentimenthaften Bewusstseins. 

Wer sich jedoch nicht wie Thurner von Ressen- 
timents leiten lässt, dem ist es möglich am Missver- 
hältnis ihres Vergleichs den Ausdruck eines ihrem 
Bewusstsein inhärenten regressiven Bedürfnisses zu 
erkennen: Auch wenn sich westlich-konform den- 
kende Frauen gezwungen fühlen, all die Dinge von 
denen Thurner spricht, sich anzutun, so müssen sie 
nicht um ihr Leben fürchten. 

Die Gewalt, die von dem Zwang gesellsch | 
licher Etikette ausgeübt wird, ist in der bürgerli- 
chen Gesellschaft vermittelt und droht nicht mit 
unmittelbarer Strafe. Vielmehr erfahren Frauen 
die Strafe von Thurner, wenn sie der gesellschaft- 
lichen Etikette entsprechen: Sie spricht ihnen des- 
wegen Subjekt zu sein ab, folgten sie Thurner zu 
Folge doch bloß blind dem Hollywood-Körper- 


teile-Expositionswettbewerb. In der islamischen 


aft- 


32) Die Schaffiiten hal- 
ten die Beschneidung 
der Klitoris für eine 
religiöse Pflicht. 
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33) Die wären Thurner 
zu Folge wahrschein- 
lich ein Ablenkungs- 
manöver westlicher 
Medien. 


34) Sarrazin, S. 363. 
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Gemeinschaft verhält es sich für Thurner hinge- 
gen anders: Für sie scheint es, als vollzögen, wie 
sie sagt, verschleierte Frauen »die Autonomie des 
Individuums, das Recht der freien Entscheidung« 
und wären demnach Subjekte in der Identität mit 
der islamischen Gemeinschaft. Die Realität der is- 
lamischen Gesellschaft vollstreckt aber ein anderes 
Urteil: Lebten verschleierte Frauen tatsächlich ihre 
Autonomie als Individuum, wäre es ihnen möglich, 
ohne unmittelbar eine Strafe zu erfahren, den Vor- 
schriften ihres Kollektivs als autonomes Individu- 
um sich zu entziehen, den Schleier überall und je- 
derzeit abzulegen. Dann jedoch läse man nicht von 
gesteinigten Ehebrecherinnen®, gegen die Thurner 
sich blind stellt. Als verschleierte sind Frauen in der 
islamischen Gemeinschaft Objekt, als Einzelne nur 
akzeptiert in der Funktion, der Gemeinschaft sters 
ihren eigenen lustfeindlichen Moralkodex widerzu- 
spiegeln. 

Vor dem Hintergrund Thurners naturfetischis- 
tischen, lustfeindlichen Feminismus und dem mit 
ihm zusammenhängenden Hass auf die westliche 
künstlich-vermittelnde Konkurrenzwelt, aber vor 
allem an der Behauptung, dass Autonomie des In- 
dividuums in der Identität mit seiner Funktion für 
die Gemeinschaft statthabe, ist das oben angeführ- 
te regressive Bedürfnis zu erkennen. Dieses finder 
seinen Ausdruck darin, dass Thurner trotz der bar- 
barıschen Differenz des islamischen vom kapitalis- 
tischen Gesellschaftsmodell erstes goutiert: Thurner 
begehrt - indem ihr Hass auf die westliche Welt das 
ihr inhärente Glücks- und Freiheitsversprechen kas- 
siert, welches einen möglichen diese Welt transzen- 
dieren Überschuss darstellen —, dass den Individuen 
ihre Funktion für die Gemeinschaft zur Natur wird. 
Weil diese Auslöschung der Nichtidentität des In- 
dividuums in der islamischen Gemeinschaft durch 
die Anwendung der Scharia vollzogen wird, kann 
Thurner behaupten, dass zu denken »Musliminnen 
seien unterjocht von ihrer Religion und von ihren 
Männern« bloß ein falscher »Glaube« wäre. Nur 
deshalb gilt das Wort der Muslimin für Thurner 
als wahr; das der westlich-konformen Frau hinge- 
gen als was auch immer. Und deshalb bläht sie »den 
Westen« zum allmächtigen Feind auf, weil die Ver- 
schmelzung des Individuums mit seiner Funktion 
für die Gemeinschaft nur vor dem Hintergrund 
deren Bedrohung statthaben kann, die die Künst- 
lichkeit des Westens als permanenter die Gemein- 
schaft perforierender, weil Individuen entlassender 
Vermittlungszwang bedeutet. Demnach läge das 
Heil der Welt in deren Verunmittelbarung zurück 


zum Stamm - in dem nämlich gäbe es keine Busen 
hebenden Operationen. 

Thurner begründet die islamische Gemein- 
schaft als Opfer- und damit als Schicksalsgemein- 
schaft, weshalb sie sich für jede Form der Feind- 
abwehrmaßnamen zu ihrer Wiedererstarkung 
bedingungslos einsetzt. Darin liegt nicht nur die 
Erfüllung ihres regressiven Bedürfnisses: die Ab- 
strafung des Westens, für die sich einzusetzen sie 
sich eine Entlastung von der Schuld, weil den Op- 
fern beistehend, verspricht. Indem sie sie aber 7m 
Krisenlösungsmodell der bürgerlichen Verhältnisse 
gefunden hat, leistet sie der Reaktualisierung der 
Vorrausetzungen ihrer Schuld ideologische Beihil- 
fe, indem sie dadurch Teilen der islamischen Er- 
weckungsbewegung zur Seite steht, die vor allem 
angetreten sind, den Nationalsozialiimus in der 
Vernichtung der Juden zu beerben. 

Mit der islamischen Erweckungsbewegung teilt 
sie nicht nur das Feindbild und die Verachtung des 
Individuums, sondern darüber hinaus weitere Mo- 
mente, die konstitutiv für die Umma sind. Thurner 
denkt die Umma: Sie denkt ihren Antiimperialis- 
mus, indem auch sie das von Amerika unberührte 
Kollektiv an die Stelle des Individuums zu setzen 
gewillt ist. Sie verwehrt, wie die Umma, den Einzel- 
nen das kleine bisschen Glück, das durch westliche 
Kleidung ihnen zu erfahren vielleicht noch möglich 
wäre. Sie teilt ihren Wahn, alles Böse käme von au- 
ßen, aus dem Westen. Wie in der islamischen Ge- 
meinschaft harte Züchtigungen eines Individuums 
durch eine Gefahr von außen begründet werden, 
so relativiert Thurner islamische Untaten. Sie un- 
terstützt ihren Reinigungsprozess, den die Umma 
am Gegner Israel vollziehen muss und Thurner am 
Westen schlechthin versucht. Daran wie die Umma 
durch moralische Selbstreinigung zu neuer Stärke 
heranzureifen versucht und jedes Mucken der Lust 
unterdrückt, erkennt Thurner gelebten Feminismus 
und ein Model, sich von der eigenen geschichtli- 
chen Schuld zu entlasten. 

Aber Thurners Denkmechanik ist nicht nur 
mit der Umma verzahnt. Blickt man in die Tiefe 
der Denkbewegungen Sarrazins, lässt sich erkennen, 
dass diese mit Thurners parallel laufen. 

So bedarf auch Sarrazin zur Einschwörung der 
deutschen Volkgemeinschaft auf eine Ankurbelung 
ihrer Leistungsbereitschaft und Gebärfreudigkeit 
eines Feindes: die islamischen Migrantinnen. Dass 
»deren Fruchtbarkeit dauerhaft über dem deutschen 
Durchschnitt liegen wird« machte deren »starke 
Religiosität [...] wahrscheinlich« *. Dass das be- 


»ZWISCHEN DEM ÄHNLICHSTEN LÜGT DER SCHEIN AM SCHÖNSTEN« )) ] 6) 


deutete, dass Muslime durch ihre religiös beding- 
te Gebärfreudigkeit den deutschen Staat und die 
Gesellschaft übernähmen, wurde hier schon gesagt. 
Diesen Hintergrund führt Sarrazin zur Begründung 
seiner Zukunftsvision an: Ihm nach sollten vor al- 
lem bildungsstarke Frauen ihre Gebärmutter in den 
Dienst des deutschen Kollektivs stellen, um die dro- 
hende Übernahme Deutschlands durch Muslime zu 
verhindern. Dazu solle der Staat »die Neigung zur 
dauerhaften Partnerbildung fördern«°°. 

Wie bei Thurner und der Umma, drückt sich 
folglich auch bei Sarrazin die Verachtung des Indivi- 
duums vor dem Hintergrund eines Feindbildes am 
Verhältnis zum weiblichen Geschlecht aus: Dieses 
hätte vor allem die Funktion die Deutschland wirt- 
schaftlich stärkende Verbreitung der Intelligenz und 
der Homogenität zu fördern. 

Wird bei Thurner und in der Ideologie der 
Umma um der Gemeinschaft willen die Lust jedoch 
durch Androhung von Gewalt einfach unterdrückt, 
muss Sarrazin — dem letzten Rest demokratischer 
Vernunft in ihm folgend - Anreize für ihre Indienst- 
nahme für die Gemeinschaf bieten. Damit die Un- 
terwerfung unter das Diktat der Wertverwertung in 
der Unterhose zupacken kann fordert er ein »[q]ua- 
litativ hochwertiges, ganztägiges Betreuungsangebot 
und flächendeckend Ganztagsschulen«”. Ebenso 
sollten »Menschen mit Kindern [...] deutlich we- 
niger in die Rente einzahlen müssen als Menschen 
ohne Kinder«” . Außerdem müsste »Kindergeld 
en einkommensabhängig gewährt werden, und 
zwar so, dass wohlhabendere Eltern mehr bekom- 
men als arme. Nur dann fördert das Kindergeld die 
Bereitschaft der bildungsnahen und besser verdie- 
nenden Familien, Kinder zu bekommen«*®. 

Damit möchte ich auf die frühe Behauptung 
zurückkommen, dass durch Sarrazins Ressenti- 
ments auch der Neid spricht: Die Umma gewährt 
das, was Sarrazin deutsches Herz am stärksten sich 
wünscht: das Aufgehen der Einzelnen in ihrer Funk- 


ton für die Gemeinschaft, ohne Unkosten zu pro- 
duzieren. 


Gefährliches Bewusstsein 


»...und jene, welche die repressive Kultur nicht an sich 
heranließ, werden leicht genug zu deren borniertester 


Schutztruppe.« (T. W. Adorno: GS 4, S, 58.) 


Am Vorhergehenden insgesamt ließ sich zeigen, dass 
die von dem spezifischen Strafbedürfnis eines buß- 
fertigen Richters angetriebene Kritik an den Miss- 


ständen der bürgerlichen Verhältnisse sich in ihrer 
Art und Weise nicht von rassistischen Denkmustern 
einerseits und Ressentiments der islamischen Erwe- 
ckungsbewegung andererseits unterscheiden lässt. 
So wie Sezgin versucht, die Akzeptanz des Islams zu 
befördern, wie Zielcke versucht, zwischen Scharia 
und Rechtsstaat zu vermitteln und wie Thurner sich 
für die verschleierte Frau einsetzt, stehen allesamt 
im Bann der schlechten gesellschaftlichen Totalität. 
Als Apologeten der alltäglichen Gewalt des Islams 
haben sie praktisch Teil am qualitativen Umschlag 
der Gesellschaft ins noch Schlimmere. 

Das Denken des bußfertig richtenden Be- 
wusstseins sowie dessen Verbreitung ist radikal zu 
bekämpfen, weil es gefährlich ist. Es ist deshalb 
gefährlich, weil es wesentlich Ressentiment be- 
laden ist und darum in der Kritik des Rassismus 
Denkmuster bedient, dessen der Rassismus zu 
seiner Akzeptanz bedarf. Es ist deshalb gefährlich, 
weil es den Antisemitismus marginalisiert, wäh- 
rend es seine Struktur selbst verbreitet. Es ist aber 
auch insofern gefährlich als es anschlussfähig ist 
für faschistoide Gemeinschaftsideologien. Diese 
erscheinen ihm als Korrektiv bürgerlicher Miss- 
stände, deren wichtigster Bestandteil die Auflösung 
— d.h. die Unterwerfung oder Hinrichtung — des 
Individuums im Kollektiv bilder. Deren derzeit am 
rigidesten praktizierende Form bildet der Islamis- 
mus, dessen konstitutive Momente von denen des 
Faschismus nicht zu trennen sind. Das bußfertige 
Bewusstsein ist daher gefährlich, weil es die Kräfte, 
die den Nationalsozialismus beerben wollen, ideo- 
logisch unterstützt. Und es ist vor allem gefährlich, 
weil es Ausdruck dafür ist, dass die regressiven Be- 
dürfnisse, welcher der Islam befriedigt, sich nicht 
verorten lassen in spezifischen Regionen der Welt; 
weil diese Bedürfnisse es vermögen, entgegen des 
persönlichen Anspruchs der SZ-AutorInnen sich 
von diesen und großen Teilen der Öffentlichkeit 
unbemerkt Bahn zu brechen. 


Postludium 


Der Auflösung des Individuums in der Identität mit 
seiner Funktion für das Kollektiv, seinem scheinbar 
notwendigen Verbleib im Zwang und dessen Aner- 
kennung im Amor Fati bleibt nur mit Wilde zu ent- 
gegnen: »Das Individuum hat das Schöne zu tun.«” 


Patrick Viol 


35) Ebd., S. 379. 
36) Ebd., S. 330 
37) Ebd., S.383. 
38) Ebd. 


39) Oscar Wilde, S. 32. 
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1) http://www.dradio.de/ 
dkultur/sendungenithe- 
ma/1260764/ 


2) »Der öffentliche 
Reflex erinnert an die 
beschämende Behand- 
lung von Martin Walser, 
als sich 1998 nach 
seiner Rede zwar die 
Paulskirche zu Ovati- 
onen erhob, doch die- 
selbe, die Zivilcourage 
ständig beweihräu- 
chernde Gesellschaft, 
war nicht mehr zu 
hören, als Ignatz Bu- 
bis, Vorsitzender des 
Zentralrats der Juden, 
gegen den Schriftsteller 


seinen Bannfluch »geis- 
iger Brandstifter« aus- 


gestoßen hatte.« (http:// 
www.sueddeutsche.de/ 


politik/debatte-um-thilo- 
sarrazin-feigheit-vor- 


dem-wort-1.996129) 
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Der Beamte als Visionär 


Rückblick auf ein Diskursspektakel namens Sarrazin 


Von all dem, was einem hierzulande schon alles 
so als politische Kontroverse verkauft worden ist, 
gehörte die so genannte Sarrazin-Debatte sicher- 
lich zu den gespenstischsten. Kein inhaltlicher 
Schlagabtausch, der einem im Gedächtnis geblie- 
ben wäre, kein Beitrag zur Diskussion, den man 
gerne noch einmal nachlesen würde; statt poin- 
tierter Thesen und geschliffener Entgegnungen 
blieb aus den zahllosen Verlautbarungen einzig 
der immergleiche Tonfall staatsmännischer Be- 
sorgnis haften. Allerorten beteuerte man, die 
von Sarrazin angesprochenen Probleme selbstver- 
ständlich »nicht in Abrede« stellen zu wollen, hob 
dabei aber auch mahnend den Zeigefinger, dass 
eine allzu »einseitige Herangehensweise« bei de- 
ren Behebung ganz und gar »nicht hilfreich« seı. 

Für nationale Aussprachen gilt das olympi- 
sche Motto: Dabeisein ist alles. Jeder tat, was von 
ihm erwartet wurde. Allen voran, als treuer Die- 
ner des allgemeinen Wohls, der Protagonist selbst. 
Weil die Landsleute nun einmal lieber über Kul- 
tur als über Klassenkampf plaudern, garnierte er 
seine Forderungen nach Bekämpfung der Un- 
produktiven mit einigen Diskursbröckchen über 
»Kopftuchmädchen«, muslimische Fertilität und 
migrantische Intelligenzdefizite. So konnten sich 
dann alle darauf kaprizieren, dass an Sarrazins In- 
tervention ausgerechnet die »Islamkritik« das ent- 
scheidende sei. Gerade auch dessen erklärte Geg- 
ner. Statt gegen die Enteignung der Entrechteten 
vorzugehen, verteidigen sie lieber deren Identität; 
denn schlimmer als der Angriff auf den Geldbeu- 
tel, so scheint es, wiegt allemal der Angriff auf die 
religiöse Ehre. Wo es um »Integration« geht, sind 
Deutsche halt in ihrem Element. 

Weil alle Beteiligten gewissermaßen unter ei- 
ner Decke steckten, konnten die Fronten dieser 
Phantomdebatte auch nur heillos verlaufen. Ein 


verbeamteter Gobineau, der zum Sturm auf die 
parasitären Unterschichten bläst, erklärte sein 
Degenerationsgefasel zur Fortsetzung des Godes- 
berger Programms mit anderen Mitteln — zum 
Wohlgefallen von liberalen Sturmgeschützen wie 
Henryk M. Broder, Pro Köln und Necla Kelek. 
Und während letztere noch eilfertig darüber auf- 
klärte, wie gut die Bundesrepublik daran getan 
hätte, sie gar nicht erst ins Land zu lassen', ergriff 
die staatstragende Antifa routiniert die Gelegen- 
heit, einmal mehr »den Anfängen wehren« und 
gegen einen »rechten Backlash« mobil machen 
zu können - bloß dass dem der linke Widerpart 
fehlte, dessen Bastionen es zu schleifen gilt. Die- 
se Rolle übernahm dafür ersatzweise die Kanzle- 
rin, der, im Generalanzeiger der deutschen Bour- 
geoisie, Schirrmacher zunächst zur Seite sprang, 
um dann kurz darauf die »Kälte der Macht« zu 
geißeln: Merkel, musste er entsetzt feststellen, 
hatte das Buch ja gar nicht gelesen. Unterstüt- 
zung fand der smarte Konservative wiederum bei 
einem Sozialdemokraten von altem Schrot und 
Korn, Klaus von Dohnanyi, welcher anlässlich 
der Verfolgung Sarrazins mahnend eines früheren 
Opfers des antifaschistischen Gesinnungsterrors 
gedachte.” Und während die Eliten auf Sarrazins 
Schmeicheleien eher zurückhaltend reagierten, 
waren es genau die, deren Enteignung er forder- 
te, die ihn am liebsten zu ihrem neuen Führer 
gekürt hätten: Denn wenn einer in Deutschland 
auf den Tisch haut, um »Klartext« zu reden, qua- 
liiziert er sich automatisch zum Anwalt des klei- 
nen Mannes. 

Viel Geblöke also, dafür aber mit umso un- 
schärferen Konturen. Kein Wunder, dass es in- 
zwischen schwer fällt, sich mehr als vage zu erin- 
nern, worum es dabei eigentlich noch ging; nicht 
mehr lange, und die ganze Aufregung ist vollends 


in den Weiten des kollektiven Unbewussten ver- 
sickert. Grund genug, dem Urheber des ganzen 
Schwachsinns ein letztes Mal das Wort zu ertei- 
len: Denn das wenige, was über Sarrazin zu sagen 
ist, sagt keiner besser als Sarrazin selbst. 

Und am besten in einem einzigen Satz. 
»Wenn man dem Staat so lange dient«, bekannte 
er der Presse, »bleibt es nicht aus, dass man ihn 
liebt —- und das Staatsvolk auch.«? Vorbei die Zei- 
ten, als selbst hiesige Amtsinhaber sich derlei In- 
timitäten verbaten und, wie Gustav Heinemann, 
den Bescheid erteilten, sie liebten nicht den Staat, 
sondern ihre Frau. Ein deutscher Beamter kennt 
keinen Widerspruch von Neigung und Pflicht. 
Aus seinem Herzen macht der autoritäre Cha- 
rakter keine Mördergrube mehr: Sein Sehnen gilt 
weder Geist noch Geschlecht, sondern der Insti- 
tution; die Menschen, selbst die zum Staatsvolk 
homogenisierten, sind da nur die notwendige 
Dreingabe. 

Wem das noch nicht genug ist, für den gibt 
es ımmer noch Deutschland schafft sich ab. Zum 
Glück braucht den dicken Wälzer keiner ganz zu 
lesen. Denn inmitten der deprimierenden Ausbli- 
cke auf Verdummung, Sittenzerfall und allgemei- 
nen Niedergang hat der Autor es doch geschickt 
verstanden, einzelne Mutmacher, wahre pieces de 
[esistance, einzuflechten. An diese wollen wir uns 
halten. Der erste, ein kurzer, besonnter Blick zu- 


rück auf die Wurzeln, findet sich bereits in der 
Einleitung: 


Die Bundesrepublik der frühen fünfziger Jahre 
war eın sehr modernes Staatswesen. Nach den zwei 
verlorenen Kriegen hatten sich katastrophale Folgen 
gezeigt: Die Institutionen waren zerstört, die Tradi- 
tionen in Frage gestellt und die Bevölkerung durch 
Flucht und Vertreibung durcheinandergewirbelt. 
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Doch die spezifisch deutschen Stärken — ein hoher 
Standard in Wissenschaft, Bildung und Ausbildung, 
eine leistungsfähige Wirtschaft und eine qualifizier- 
te Bürokratie - waren durch die Katastrophe des 
Krieges und die Zerstörung der Infrastruktur er- 
staunlich wenig beeinträchtigt worden. Die Ange- 
hörigen der Führungsschichten und der Bürokratie 
waren zu 90 Prozent willige Helfer der Nazidikta- 
tur gewesen; das wirkte sich aber keineswegs auf ihre 
Effizienz beim Wiederaufbau aus. 

Ganz und gar ungebrochen und durch die Ka- 
tastrophe und die Chance zum Wiederaufbau sogar 
noch angestachelt waren der traditionelle deutsche 
Fleiß und der Hang zum Tüfteln und Verbessern. 
Gerade die Flüchtlinge und Vertriebenen taten sich 
hier hervor. Sie waren in derselben Situation wie 
die Auswanderer des 19. Jahrhunderts in den Ver- 
einigten Staaten, nämlich fremd und mittellos, und 
sie konnten nur mit besonderem Fleiß vorankom- 
men. Und sie waren fleifiig, so fleißig, dass sie den 
Alteingesessenen in der jungen Bundesrepublik bald 
kräftig Beine machten.” 


Mit dem zweiten, Sarrazins Iraum von eınerf besse- 


ren Zukunft, schließlich endet das Werk: 


Seit dem Jahre 2010 beunruhigten die wach- 
senden Erfolge rechtspopulistischer Parteien die eta- 
blierten Parteien und Regierungen in ganz Europa. 

Der Wiederaufschwung nach der Rezession 
2008/09 war schwächlich geblieben und hatte sich 
über viele Jahre mühsam dahingeschleppt. Die Völ- 
ker hatten Angst um ihren Lebensstandard. Es 0of- 
fenbarte sich zusehends, dass die Aufßengrenzen des 
Schengen-Raumes löchrig waren: Die Migration 
in die europäischen Sozialsysteme aus dem Nahen 
und Mittleren Osten sowie aus Afrika nach Europa 


nahm stetig zu. 


3) http://www.welt.de/ 
politik/deutschland/ar- 
ticle9515854/Sarrazin- 
in-Potsdam-Thilo-ist- 
einer-von-uns.html 


4) Thilo Sarrazin, 
Deutschland schafft 
sich ab, München 2010, 
9. Aufl., S. 14f. 
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Im Mai 2013, wenige Monate vor der Bun- 
destagswahl, gelang einem unentdeckt gebliebenen 
Zweig der Sauerlandgruppe ein Sprengstoffattentat 
am Bahnhof Zoo in Berlin, das 73 Opfer forder- 
te. Nach ähnlichen Anschlägen kurze Zeit später in 
Paris und Rom trat der Europäische Rat zu einer 
Sondersitzung zusammen und beschloss neben vie- 
len anderen Maßnahmen grundlegende Änderungen 
bei der Überwachung der Außengrenzen des Schen- 
gen-Raumes sowie eine Europäische Richtlinie zum 
einheitlichen Umgang mit illegal Einreisenden. Alle 
Mitglieder verpflichteten sich, die neuen Bestim- 
mungen innerhalb eines Jahres in Kraft zu setzen. 
Diese Maßnahmen, die mehrfach verschärft wurden, 
führten allmählich zu einem Rückgang der illegalen 
Zuwanderung auf unter 100 000 jährlich für die 
gesamte Union. 

Die im September 2013 neu gewählte Bun- 
desregierung setze in ihrer Koalitionsvereinbarung 
neue Akzente zur Weiterentwicklung in der Famili- 
en-, Integrations- und Bildungspolitik: 

Eine Kombination familienpolitischer Maf- 
nahmen, bei denen immer wieder nachgesteuert 
wurde, führte dazu, dass im Lauf von zehn Jahren 
die Zahl der Geburten pro Frau wieder auf 2,1 stieg, 
ein Niveau, das zuletzt Mitte der 1960er Jahre er- 
reicht worden war. Besonders erfreut zeigte man sich, 
dass der Anteil der Geburten von Frauen mit mitt- 
lerem und hohem Bildungsstand deutlich stieg. Die 
auf diese Gruppe zielenden Maßnahmen waren be- 
sonders umstritten gewesen und wurden immer wie- 
der als sozial ungerecht kritisiert. 

Die Regeln für den Familiennachzug wurden 
verschärft. Als besonders wirksam erwiesen sich die 
strengeren Anforderungen in Bezug auf die Deutsch- 
kenntnisse und die Bestimmung, dass nachgereiste 
Familienangehörige zehn Jahre lang keinen An- 
spruch auf deutsche Sozialleistungen hatten. Zudem 
mussten die aufnehmenden Familien so ausreichen- 
de Einkünfte aus Arbeit und Vermögen vorweisen, 
dass der Lebensunterhalt der Eingereisten gesichert 
war. Der Familiennachzug ging daraufhin stark zu- 
rück. 

Ganztagsschulen und Ganztagskindergärten 
wurden flächendeckend eingeführt. Damit verbun- 
den war die Ausgabe eines unentgeltlichen Mittag- 
essens an jedes Kind. Für den Bezug von Kinderzu- 
schlägen in der Grundsicherung und von Kindergeld 
war Voraussetzung, dass die Kinder diese Einrich- 
tungen tatsächlich besuchten. Jedes unentschuldigte 
Fehlen, auch wenn es sich nur um wenige Stunden 
oder einen Tag handelte, führte zu scharfen Abzügen. 
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Für Migrantenkinder stand in Kita und Schule 
der Erwerb der deutschen Sprache im Mittelpunkt. 
Diese wurde verbindliche Verkehrssprache in allen 
staatlichen oder staatlich geförderten Bildungsein- 
richtungen. In allen Einrichtungen wurden alljähr- 
lich für jede Altersstufe bundeseinheitliche Sprach- 
standardtests durchgeführt. Das Ranking floss ein 
in die Bemessung der staatlichen Mittelzuweisung. 
Einrichtungen, die die Anforderungen mehrfach 
nicht erfüllten, wurden aufgelöst oder verloren den 
Anspruch auf staatliche Förderung. 

An den Grundschulen wurden die jahrgangs- 
bezogenen Curricula für Deutsch und Mathematik 
vereinheitlicht und dem Niveau des Jahres 1970 
angepasst. Dies führte zu einem Aufschrei der Leh- 
rerverbände vor allem in Berlin, Hamburg und 
Bremen. Auch die Erfüllung dieser Standards wur- 
de jedes Jahr in einem bundesweiten Test überprüft 
und die daraufhin erstellte bundesweite Rankingta- 
belle veröffentlicht. Alle Kinder, die die Standards 
nicht erfüllten, erhielten eine verbindliche Sonder- 
förderung. 

Die Erfolge aller dieser Maßnahmen zeigten 
sich nach einem Jahrzehnt. Die Zahl der Schüler in 
Deutschland wuchs, und offenbar wurden sie auch 
wieder klüger. Beim Pisa- Test war Deutschland ge- 
genüber dem OECD-Durchschnitt jahrelang deut- 
lich zurückgefallen. Dies änderte sich stufenweise 
von 2025 an. Deutschland holte wieder auf. 

Auch der Abwärtstrend im  Bevölkerungs- 
wachstum konnte gestoppt werden. In den folgen- 
den Jahrzehnten blieb die Bevölkerungszahl stabil. 
Die Geburtenrate pendelte zwischen 2,0 und 2,2 
Kindern pro Frau. Die Revisionen in der Famili- 
en- und Sozialpolitik, bei denen wiederholt nach- 
gesteuert worden war, hatten dazu geführt, dass 
die Schichten mit höherer Bildung sogar eine leicht 
überdurchschnittliche Fruchtbarkeit aufwiesen. 
Der Anteil junger Menschen an der Bevölkerung 
stieg wieder stetig, nachdem die geburtenstarken 
Jahrgänge aus den 1 960er Jahren das neunte Le- 
bensjahrzehnt erreicht hatten und altersbedingt 
schnell abnahmen. 

Bei den Migranten aus Nah- und Mittelost s0- 
wie aus Afrika hatten die Reformen bei den So- 
zialtransfers in wenigen Jahren dazu geführt, dass 
deren Fruchtbarkeit unter den bundesdeutschen 
Durchschnitt sank. Die scharfen Sanktionen gegen 
Bildungsverweigerer taten ein Übriges. Befreiungen 
vom Sport- und Schwimmunterricht aus religiösen 
Gründen waren 2030 durch einen Beschluss der 


Kultusministerkonferenz untersagt worden. Bereits 
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5) A.a.O., S. 404-408 


6) In diesen Zusam- 
menhang bizarrer 
Zahlengeilheit gehören 
auch die Speisepläne, 
die Sarrazin (S. 117) 
den Sozialhilfeemp- 
fängern zusammen- 
stellt, um vorzurech- 
nen, sie könnten, mit 
einer halben statt einer 
ganzen Gurke und 

der Beschränkung auf 
130g Leberkäse doch 
viel billiger satt werden 
als vom Regelsatz vor- 
gesehen. 


2020 waren Schuluniformen eingeführt und ein 
Kopftuchverbot ausgesprochen worden. 

In den klassischen Migrantenvierteln sah man 
immer weniger Frauen mit Kopftuch. Das lag auch 
an den dort sinkenden Einwohnerzahlen. Der ge- 
ringe Familiennachzug, das Ausbleiben von Wohl- 
standsflüchtlingen und der anhaltende Fortzug der 
wirtschaftlich Erfolgreichen machten sich von 2040 
an immer deutlicher bemerkbar: Die Migranten- 
quartiere der Großstädte schrumpften, und man 
hörte immer weniger Türkisch und Arabisch auf 
den Straßen. 

Die Integration schien vollzogen. Historiker 
sahen darin eine Parallele zur Integration der pol- 
nischen Zuwanderer im Ruhrgebiet in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts. So wie damals blie- 
ben als wesentliche Erinnerung nur die ausländisch 
klingenden Namen einiger prominenter Fußballer. 


Soweit die beiden Szenarien. Auch das tragi- 
sche hat seine humoreske Seite, und die Wirklich- 
keit schreibt bekanntlich die besten Satiren. Es gibt 
für die Politik dringenden Anlass zum Handeln. 
Möglichkeiten und Ansatzpunkte gibt es auch, die- 
ses Buch soll dazu einen Beitrag liefern. Mit den 
Worten einer untergegangenen Sprache rufe ich der 
Politik zu: 

Hic Rhodus, hic saltaP 


Kr 


Dem ist wenig hinzuzufügen. Halten wir uns 
daher nicht lange mit dem irrwitzigen Versuch 
auf, die USA zu einer Art frühem Block der Hei- 
matvertriebenen und Entrechteten aufzunorden, 
und bestaunen lieber die Nonchalance, mit der 
der Autor die institutionellen Säulen der Juden- 
vernichtung für ihre spezifisch deutschen Stärken 
preist — oder die Finesse, mit der er statt von Ar- 
muts- lieber von Wohlstandsflüchtlingen spricht, 
ganz als hätten wir es, wie weiland im Falle von 
Berti Vogts’ »Wohlstandsjünglingen«, mit von 
zu viel Saus und Braus und Wohlleben verdor- 
benen Bengels zu tun. Man merkt: Hier ıst einer 
in seinem Metier; hier kann einer von scharfen 
Abzügen und Sanktionen, von Sprachstandardtesıs 
und verbindlicher Sonderförderung gar nicht ge- 
nug bekommen; hier darf die Liebe zum Staat 
sich in Gestalt von Maßnahmen, Bestimmungen 
und einheitlichem Umgang, von Statistiken, Plan- 
ziffern und Bevölkerungszahlen einmal ganz 
unverblümt aussprechen. Nichts kennzeichnet 


dabei Sarrazins libidinöse Besetzung staatlicher 
Ordnungsinstrumente besser als seine Obsession 
mit der Fruchtbarkeit: die Verzückung, mit der er 
von der Erhöhung der Geburtenrate auf 2,0, auf 
2,1 oder gar auf 2,2 schwärmt, und das doppelt 
beschworene Nachsteuern, welches den Schlüssel 
dazu darstellen soll.° Er kann eben dem Volk gar 
nicht dicht genug auf die Pelle rücken. Der Staat 
als Kuppler, der die Intimsphäre der Bürger so- 
lange nachjustiert, bis der Akt vollzogen und der 
Orgasmus produktiv genutzt worden ist — das ist 
die schmutzige Phantasie, an der sich der über- 
schnappende Gesellschaftsplaner endgültig be- 
rauschen kann. 

Sie bezeichnet zugleich jedoch seine Gren- 
zen als kommender starker Mann. Wenn die 
diversen linken Sekten gegen Sarrazin als einen 
»Neoliberalen« mobilisieren, liegen sie, wie so oft, 
daneben. Von den üblichen Phrasen autoritärer 
Deregulierungsfanatiker — für Flexibilität und 
Innovationsbereitschaft, gegen Lohnnebenkosten 
und verkrustete Strukturen - hat er keine einzige 
im Angebot. Überhaupt fehlt in Sarrazins rosigem 
Zukunftstraum all das, was selbst der dümmste 
Politiker seinen Wählern versprechen würde. Er 
protzt weder mit Vollbeschäftigung und starker 
Währung noch mit Exporttriumphen von »Made 
in Germany«. Seine Wunschwelt scheint einfach 
keinen Weltmarkt zu kennen; und wenn man es 
recht besieht, noch nicht mal ein Ausland. (Wes- 
halb an dem Gerücht, Sarrazin betreibe eine 
grundsätzliche »Islamkritik«, auch so schrecklich 
wenig dran ist. Was despotische Patriarchen oder 
fanatisierte Gotteskrieger im Namen Allahs an- 
zurichten in der Lage sind, interessiert ihn nicht 
die Bohne, solange sie es nur nicht in Deutsch- 
land tun. Als fürchterliches Schreckbild einer 
dystopischen Zukunft fungiert bei ihm nicht die 
iranische Atombombe, sondern die Umwidmung 
des Kölner Doms in eine Moschee.) 

Sarrazin hat schon Recht damit, dass er nach 
wie vor in die SPD gehört: Er ist zwar ein wild- 
gewordener Kleinbürger, aber vor allem ein wild- 
gewordener etatistischer Ordnungspolitiker. Und 
so einer, wissen die besseren Kreise aus FAZ und 
Bundesregierung, ist den Chefetagen multina- 
tionaler Konzerne einfach nicht zuzumuten; da 
müsste es schon etwas Smarteres, Weltläufigeres 
sein. 

Freilich ist das nur die halbe Wahrheit. Was 
die Merkels und Ackermanns auf Distanz gehen 
lässt, seine Altbackenheit, macht ihn für die vie- 


len, die er an die Kandare nehmen 
will, gerade erst beliebt. Auch sie ha- 
ben ja das Gefühl, nicht recht mit- 
zukommen; da ist es tröstlich, wenn 
ihnen einer die glorreiche Zukunft — 
den Fleiß der 50er, die Geburtenrate 
der 60er und die Bildungsstandards 
der 70er - in den Koordinaten der 
Vergangenheit auspinselt. 

Dass ihr Held dabei zugleich 
auf Elite macht, steht dem Erfolg 
beim Pöbel nicht im Weg, sondern 
bedingt ihn. Denn die Elite, wie 
Sarrazin sie zeichnet, ist ja eine, der 
es kaum anders ergeht als dem klei- 
nen Mann von der Straße: Sie weiß 
mit sich nichts anzufangen und will 
doch um jeden Preis so bleiben, wie 
sie ist. Dass die Verhältnisse solche 
sind, in die selbst die darin Privile- 
gierten kaum mehr Kinder setzen 
wollen, bringt die Sarrazins dieser 
Welt nicht ins Grübeln, sondern 
nur auf den Gedanken, ein paar tau- 
send Euro zusätzliches Kindergeld 
erpressen zu wollen. Weil sie selber 
keine Wünsche und keine Hoffnun- 
gen mehr haben, richten sie alle ihre 
Energien darauf, dass es anderen we- 
nigstens nicht besser gehen möge: 
aufs Schurigeln um des Schurigeln 
willens. Was Sarrazin anbietet, ist, 
mit einem Wort, der Einstand von 
Pöbel und Lumpenbourgeoisie. 

Der Unterschied zwischen Pö- 
bel und Lumpenbourgeoisie ist bloß, 
dass ersterer zwar nichts, letztere 
aber doch wenigstens etwas zu sagen 
hat. Fraglich, ob es ihr auf Dauer ge- 
nügen wird, sich, wie von Sarrazin 
vorgemacht, im Glanz des eigenen 
Genpools zu sonnen. Einen Hinweis, 
wohin die Reise dann gehen könn- 
te, gibt schon der Titel des in Rede 
stehenden Buches. »Deutschland 
schafft sich ab« ist ja nicht einfach 
larmoyantes Gejammer, sondern zu- 
gleich Verheißung; umso mehr, als 
Sarrazin ja selbst, als Schmock mit 
Hang zu untergegangenen Sprachen, 
mit der Freude am Zerfall kokettiert. 
Herrschende Klasse hieß in Deutsch- 
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land, dem Land der gescheiterten 
bürgerlichen Revolutionen, ja immer 
schon: herrschen, ohne zu wissen, 
wozu; woraus die Neigung erwuchs, 
in maßloser Herrschsucht zuletzt 
auch die eigenen Institutionen zu 
Klump zu hauen. 

Womöglich erklärt sich daraus 
auch das merkwürdigste Detail der 
sarrazinschen Zukunftsvision. Denn 
der erträumte Anschlag, der für eine 
Umkehr in der Bildungs- und Mig- 
rationspolitik sorgt und damit alles 
noch einmal zum Guten wendet, 
wird nicht von Al-Qaida oder dem 
»Islamischen Djihad« verübt, son- 
dern von einem unentdeckt gebliebe- 
nen Zweig der Sauerlandgruppe — von 
keinen Fremden also, sondern kon- 
vertiertren Landsleuten. Vielleicht, 
weil es sich dabei um die ultimative 
patriotische Tat handelt. Denn wenn 
erst einmal Krise herrscht, gewinnen 
nicht nur die pfennigfuchserischen 
Lebensmittelrationen, die Sarrazin 
mit  zwangsneurotischer Leiden- 
schaft punkt- und kaloriengenau 
durchrechnet, endlich einen eviden- 
ten Sinn. Nicht umsonst verweist 
Sarrazin ja eingangs auf die vorbild- 
lichen 50er Jahre. Im kapitalisti- 
schen Normalbetrieb mag mit Fleiß, 
Erfindungsgeist und all den anderen 
preußischen Tugenden, die Sarrazin 
seiner Elite an die Brust steckt, kaum 
auch nur ein Blumentopf zu gewin- 
nen sein. Wo aber, inmitten von 
Chaos und Zerstörung, Wiederauf- 
bau angesagt ist, können sie sich wie- 
der so recht bewähren. Was deutsch 
ist, triumphiert am konsequentesten 
unter Bedingungen konsequenter 
Entgesellschaftung. 

Ein gelinder Trost also, dass Sar- 
razin vorerst schon wieder im gnädi- 
gem Vergessen versunken ist. Aber 
das nächste Spektakel kommt be- 


stimmt. 
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1) Syndikalismus.tk ist 


zwar keine offiziel- 


le Homepage der 
Organisation, jedoch 
bezeichneten sich viele 
Teilnehmer der Debatte 


als aktive oder ehemali- 


ge FAU-Mitglieder. 


2) Alle folgenden 


Zitate aus:http://syn- 


dikalismus.wordpress. 
com/2010/01/07/ 
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Sauber halten, den Laden! 


»Völkische Hebräer« und »verkorkste Genossen« — 
Anarchosyndikalisten im Kampf gegen den Feind 


in den eigenen Reihen 


Die Freie ArbeiterInnen-Union (FAU) ist eine be- 
merkenswerte Erscheinung innerhalb der gegen- 
wärtigen deutschen Linken. Die FAU ist relativ er- 
folgreich: sie ist eine bundesweite Organisation, die 
sich über 30 Jahre erhielt. Die FAU ist relativ be- 
liebt: Anarchosyndikalisten sind historische Sympa- 
thieträger, auch für viele nicht-anarchistische Linke. 
Der FAU gegenüber besteht nicht solche kollektive 
Aversion wie z.B. gegenüber trotzkistischen Kleinst- 
parteien (im Übrigen die Lieblingskontrahenten der 
Anarchos in endlosen Debatten um Kronstadt und 
Spanien). Die historischen Erfolge der Anarchisten 
sind im Gegensatz zu denen der Marxisten-Leni- 
nisten nicht diskreditiert. Die FAU mag erfolgreich 
sein, aber nicht in ihrem eigenen Sinne. Das An- 
wachsen der Mitgliederzahlen oder der Auflage des 
Zentralorgans »Direkte Aktion« führt nicht zu mehr 
wilden Streiks und wider den eigenen Anspruch ist 
die FAU doch mehr eine linke Gruppe (von vielen) 
als eine Gewerkschaft. 

Anarchismus - in all seinen zahlreichen Ausfor- 
mungen - legt viel Wert darauf sich vom Marxis- 
mus durch den eigenen »Antidogmatismus« abzu- 
grenzen. Die Debatte, welche sich neulich um die 
Hamburger FAU-Gruppe auf der Website »syndi- 
kalismus.tk« abspielte, ließe jedoch jede maoistische 
K-Gruppe der 70er vor Neid erblassen.' Der Auslö- 
ser der Debatte war die Teilnahme der FAU-Ham- 
burg an der Demonstration am 13. Dezember 2009 
gegen antisemitische Übergriffe der »Antiimps« auf 
das Programm-Kino »b-movie«. Die Tatsache, dass 
eine Ortsgruppe der FAU einen gemeinsamen Auf- 
-uf mit den antideutschen Gruppen unterschrieben 
hat, sorgte für eine Welle der Empörung, | 

Zwar verfassten die Hamburger Anarchosyndi- 
kalisten eine Stellungnahme, doch hat dies die De- 
batte auf syndikalism us.tk erst so richtig angeheizt. 
Vor allem das Thema der Glaubwürdigkeit der ei- 
genen (Ex-)Genossen beherrscht die zahlreichen 
Kommentare. »Sie sind deshalb nicht gegen Israel Fah- 
nen, weil sie mit Israel solidarisch sind!« — mit dieser 
scharfen Schlussfolgerung demaskiert ein User mit 


dem Nickname »Umzug« die falschen Genossen. 
Den zahlreichen Kommentatoren von »syndikalis- 
mus.tk« kommt gar nicht erst in den Sinn gegen die 
Hamburger FAU zu diskutieren, es gilt sie lediglich 
zu enttarnen. »Und sie distanzieren sich zwar von 
USA-Flaggen im Nachhinein, nicht aber vom Staat 
Israel. Sie stellen die Völksfrage [sıc!] vor die Klassen- 
frage, und folgen damit der völkischen Logik.« — stellt 
User »Harry Valerian« fest. Dessen scharfen Auge 
entkommt nichts. Auch nicht das: » Was keiner mer- 
ken soll in ihrer Erklärung: Sie distanzieren sich nicht 
von den Israel-Fahnen! Und das ist das wichtigste Kri- 
terium, um Gruppen als Antideutsch klassifizieren zu 
können.« Nicht etwa die Haltung zu Deutschland 
und der Besonderheiten des deutschen Nationalis- 
mus, nein. Antideutsch ist, wer israelische Fahnen 
duldet. Vergeblich alle Tricks, denn Harry durch- 
blickt sofort: »Und noch etwas: Diese Erklärung wur- 
de von der gesamten FAU-Hamburg unterzeichnet! Es 
sind also keine vereinzelten FAU-Mitglieder, die fest 
im antideutschen Sumpf mitmischen, es ist die FAU- 
Hamburg!« 

Irgendeinen Unterschied zwischen der Spezi- 
fik der völkischen Bewegung und der Relativierung 
der »Klassenfrage« (wie auch immer die lauten soll) 
an den nationalen Belangen (was jede Form von 
Nationalismus impliziert) ist den Teilnehmern der 
aufgeregten Debatte unbekannt. Deren Nationa- 
lismuskritik bedarf keinerlei Analyse der jeweiligen 
Programme der israelischen und palästinensischen 
Nationalismen. Das Verdikt »/hr gehört zur Frakti- 
on der lupenreinen Antideutschen« ist gefallen. Das 
bringt die ganze FAU gleich in Rechtfertigungs- 
zwang: »Wir als FAU können es uns nicht leisten, es 
damit zu belassen. Im Moment ist die Region Nord am 
Zug, sie muss ein Sondertreffen mit einer ausschließ- 
lichen Aussprache einberufen, falls die ReKo [Regi- 
onalKoordination —-— Anm. des Verfassers] bei HH 
liegt, kann dies auch von anderen Syndikaten einberu- 
fen werden. Inhaltlich sollten sich aber auch alle in der 
FAU einbringen, denn wir alle sitzen im selben Boot.«, 


schreibt »FAUista«. 


Der Ex-FAUler »Folkert« weiß sofort Bescheid — 
es liegt eine Verschwörung vor: »Das passiert, wenn 
Infiltration mit der absurden Logik des Lokalismus ge- 
kontert wird und die Achseln hochgezogen werden.« 
Schuld daran, dass es so weit gekommen ist, sind 
natürlich die FAU-Genossen, denen es an Wach- 
samkeit mangelt: »Lokalismus bedeutet, den eigenen 
Laden vorort sauber zu halten, und verkorkste Ge- 
nossInnen nicht anderen FAU-Gruppen zuzumuten«, 
belehrt User »iweb«. »Iweb« ist aus gutem Grund 
verärgert, denn seine Genossen vernachlässigen ihre 
Säuberungsverpflichtungen sträflich: »zun wird die 
Region Nord mit diesem Mist konfrontiert, was Auf- 
gabe der GenossInnen in Hamburg gewesen wäre: 
Sauberhalten, den Laden! Andernorts haben die Leu- 
te wirklich besseres zu tun, als wie Kindergärtner auf 
ihre Nachbargruppen zu achten, diese ewigen Quere- 
len.« Also muss nochmal wiederholt werden, was 
eine antiautoritär-undogmatische Gruppe zu tun 
hat: »Achtet einfach gut darauf, wen ihr in die FAU 
aufnehmt, sagt auch mal Nein, wenn jemand nicht 
reinpasst. Seid nicht zu gutmütig. Seid offensiv gegen- 
über Störern. Macht diesen gleich klar, dass sie in eu- 
ren Gruppen nichts zu suchen haben.« 

Solche Leitlinien bringen selbst »Folkert« zum 
Nachdenken: » Menschen verändern sich, leider, auch 
zu Antileutonen und rassistisch-völkischen Hebräern. 
Wie soll das kontrolliert werden, wenn solche Figu- 
ren nicht einmal auf einem Bundeskongress gestoppt 
werden, wenn sie im US-T-Shirt rumlaufen?« Der 
Infiltration durch die »völkischen Hebräer« ist der 
Anarchosyndikalismus noch nicht gewachsen: »Dre 
Infiltration hat langfristig geklappt — der Eklat ist da, 
die FAU hat wirklich andere Probleme, als sich mit eı- 
ner durchgeknallten Hauptwiderspruchstheorte ‚Anti- 
semistismus< [sic!] auseinanderzusetzen ( wohlgemerkt: 
es waren anarchistische und anarchosyndikalistische 
Genossen in der Weimarer Zeit, die das Thema als erste 
angeprangert haben, im Gegensatz zu den geläuterten 
Kommunisten, die dieses Thema erst nach Auschwitz 
thematisiert haben, nicht aber nach den Moskauer 


Ärzteprozessen ...). Aber genau das ist ja die STRATE- 
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GIE der Zerstörung unserer Strukturen, darum geht 
es den ADs doch erklärtermafßen!!« Ja, da haben die 
Kommunisten aber eine historische Schuld, fanden 
die Ermittlungen gegen »Kremlärzte« (zu einem 
Prozess ist es, dank Stalins Tod, nicht gekommen) 
doch 1951/1953 statt. Bewaffnet mit elementa- 
rem Geschichtswissen versuchen die Kommunisten, 
die Antideutschen und andere böse Kräfte nun die 
FAU-Strukturen zu zerstören. Die ganzen verba- 
len Attacken auf Deutschland oder den Islamismus 
können nicht die wahren Ziele der Antideutschen 
verschleiern — die Zerstörung der FAU! Auf einmal 
ist man doch wichtig. Da bleibt nur noch die Fra- 
ge: » Was passiert jetzt mit diesen Freunden des Mossad 
und des CIA — wie kriegen wir sie aus unseren Kreisen 
heraus, welcher operative Eingriff hilft jetzt noch?« 
User »dissident« erläutert die Taktik der Antı- 
FAU-Verschwörung genauer: »So gesehen schaffen es 
die Antideutschen, ganze Ortsgruppen vom Klassen- 
kampf abzuhalten, in bestenfalls studentische vegane 
genderbezogene Diskussionen zu verstricken, und über 
funktionierende, kämpfende Anarchosyndikalistische 
Gruppen, die gern IN der FAU wären, sich zu be- 
schweren, sie würden sie abhalten, zu kämpfen.« Dass 
die blöden Nebenwiedersprüche nur vom Klassen- 
kampf ablenken, gehört zum Grundwissen von all 
den unermüdlichen Kämpfern gegen jeglichen mar- 
xistischen Dogmatismus. Der Genosse »sozialhack- 
ler« aus Österreich macht gleich einen Vorschlag 
zur Güte: »ich empfehle mal mehr klassenkampf (im 
betrieb, in der branche, lokal, regional und transnati- 
onal) und weniger politik.« Nochmal trollt der User 
»Punk« in die Runde »faschismus, bolschewismus und 
antideutschtum sind keine meinungen sondern verbre- 
chen gegen die menschlichkeit.«, dann wendet sich 
die Debatte, die ausgedruckt auf Papier immerhin 
stolze 31 Blätter füllt, endgültig der Frage zu, ob es 
korrekt war, den Hamburger Vorfall der Gesamtor- 


ganisation anzukreiden. 


Hyman Roth 
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1) Es handelt sich hier 


um eine Zusammenfüh- 


rung des Vorwortes zu 
dem von der Gruppe 


kittkritik herausgege- 


ben Sammelbandes 
»Deutschlandwunder 
- Wunsch und Wahn 
in der postnazitischen 
Kultur« (kittkritik 2007) 
und meines in dem 
Band erschienenen 
Artikels »Das Wunder 
von Bern - Katharsis 
der Nation« (in ebd.: 
214-234). 


Die Katharsis der deutschen Nation 
in »Das Wunder von Bern« 
Wie die Versöhnung der Generationen 


und Geschlechter die Vergangenheit überwältigt 


Ich war vor einiger Zeit beim Arzt. Dort wurde ich 
ım Wartezimmer davon überrascht, im Spiegel zu 
lesen, dass Thomas Gottschalk »ein anständiger 68er 
war« (Der Spiegel 43/2008: 110). In einem Interview 
war ihm das wichtig zu betonen, denn Reich-Ranicki 
habe — als er den Fernsehpreis mit den Worten ab- 
lehnte, dass er den im deutschen Fernsehen dargebo- 
tenen Blödsinn nicht mehr ertrage — einen Verrat an 
der 68er Generation begangen. 

Im Gespräch mit dem Spiegel erklärte Gott- 
schalk: »Jemand wie er darf uns jederzeit die Leviten 
lesen, die Totalablehnung war allerdings überzogen.« 
(ebd.) Früher hätte sich Reich-Ranicki »nie angewi- 
dert abgewendet, sondern im Gegenteil Leute wie 
mich auch mal durch ein Lob ermutigt« (ebd.). Aber 
das war früher, »in einer Zeit, als anständige 68er 
wie ich neben ihm auch Monty Python und »Par- 
don« liebten; in einer Zeit, als Intellekt und Come- 
dy noch keinen Widerspruch darstellten« (ebd.). Er, 
Gottschalk, habe gelernt aus dieser Zeit. Und davon 
profitierten alle, denn: »Ich unterhalte nicht Ziel- 
gruppen, sondern Menschen. Ob die 7 oder 70 sind, 
intellektuell oder grenzdebil — in meinem Herzen hat 
jeder einen Platz. Ich nenne das Familienfernsehen. 
Ich mach mich gern zum Deppen, wenn es der Un- 
terhaltung dient.« (ebd.: 111) 

Mit dem Titel meines Beitrages scheint dies auf 
den ersten Blick nichts zu tun zu haben. 

Doch - und das werde ich im Folgenden darstel- 
len — lassen sich an dem Interview Elemente deut- 
scher Vergangenheitsbewältigung in der Kulturindus- 
trie aufrollen. 

Ich werde das Interview mit Gottschalk als eine 
Art Miniaturbild für eine Interpretation des Films 
»Das Wunder von Bern« (D 2003, Regie: Sönke 
Wortmann) verwenden. Gezeigt werden soll, in wel- 
chem Verhältnis in dieser kulturindustriellen Dar- 
stellung deutscher Geschichte das Verhältnis der 
Generationen und Geschlechter untereinander, die 
Bedeutung der postnazistischen deutschen Nation 
und die NS-Verbrechen stehen. 


In drei Teilen werde ich darstellen, wie eine po- 
sitive Bezugnahme auf Deutschland, die das Publi- 
kum zu einer Identifizierung mit einem Bild der vom 
Nationalsozialismus geläuterten Nation animiert, in 
Zusammenhang steht mit der Idee einer Versöhnung 
der Geschlechter und Generationen.' 


1. Thomas Gottschalk war ein »anständiger 68er« 


Natürlich. Denn es gibt derzeit hierzulande kaum 
jemanden, der nicht irgendwie ein 68er — der an- 
ständigen Sorte — war. Heute gewinnt man den 
Eindruck, dass fast alle Kinder der Nazitätergene- 
ration irgendwie am »langen Marsch durch die In- 
stitutionen« beteiligt gewesen waren. Dies steht in 
Zusammenhang damit, dass seit den I0er-Jahren, so 
Dagmar Herzog, »das Jahr 1968 vor allem als der 
Moment dargestellt [wird], in dem eine linke Stu- 
dentengeneration das Schweigen der Nachkriegszeit 
durchbrach und sich voll Ingrimm gegen eine ältere, 
vom Nationalsozialismus kompromittierte Genera- 
tion stellte« (Herzog 2005: 221). Die Fokussierung 
im gegenwärtigen Bild von der 68er-Generation auf 
ihre Rolle als Tabubrecher des Schweigens über die 
NS-Verbrechen steht im Kontext der Konstitution 
des Nationalgefühls der Berliner Republik (vgl. kitr- 
kritik 2007). In diesem Zusammenhang erhält die 
68er-Revolte die Bedeutung, dass durch die friedli- 
chen Teile der Bewegung die nationalsozialistischen 

‚Geschichtsreste« aufbereitet, recycelt, durchgear- 
beitet wurden und diese damit den Weg zu einem 

guten, da geläuterten nationalen Kollektiv, welches 

sich 1989 vereinigte, vorbereitet hätten. Die Vor- 
stellung der Nation als harmonischer Familie, die 

Generationen und Geschlechter zusammenbringt, 
wird verbunden mit der Idee, dass die 68er-Revolte 

diese Versöhnung erst ermöglicht hätte. Es entsteht 

ein Bild der Rebellion gegen das NS-Erbe, welches 

dieser den Erfolg zuspricht, die Altlasten aus dem 

deutschen Kollektiv ausgestoßen und somit eine 

‚gute Nation« ermöglicht zu haben. 


Die Stilisierung der 68er zu Tabubrechern des 
Schweigens über die NS-Verbrechen der Eltern 
verweist darauf, dass die allgemeine Auffassung da- 
von, was eine jeweilige Generation ausmache, selbst 
schon Teil einer Deutung von Geschichte ist, die in 
Deutschland immer auch kollektive Vergangenheits- 
bewältigung bedeutet. 1968 wird im Nachhinein als 
Revolte gegen die Nazis vereindeutigt. Mit der Be- 
tonung, wie santi« die damalige Generation gewesen 
sei, wird die zweite Tätergeneration als Statthalter 
des historischen Bruchs mit dem Nationalsozialis- 
mus markiert. Manche haben es damals vielleicht 
etwas übertrieben, meint man heute, wie etwa der 
Steineschmeißer Fischer. Geläutert zum Aufßenmi- 
nister konnte dieser aber in den 90ern die Gewalt in 
die richtigen Bahnen, das heißt zum Wohle des deut- 
schen Staates und Volkes lenken: den Schutzmännern 
werden nicht die Helme ab-, sondern deutsche Sol- 
daten eingezogen, um wegen Auschwitz nationalen 
Interessen den Weg durch Jugoslawien freizubomben. 

Conclusio, die im Übrigen nur für Westdeutsch- 
land gilt”: Da 1968 für die Entnazifizierung Deutsch- 
lands von den unanständigen Nazis steht, sind fast 
alle 68er anständig und da diese anständigen 68er 
in Deutschland Deutsche sind, sind alle Deutschen 
anständig: als Vorläufer, Mitläufer oder Nachläufer 
der Proteste.” Wichtig im Kontext der Generationen- 
versöhnung als kollektivierendem Bindemittel der 
deutschen Nation ist also die Betonung des voran- 
gegangenen Generationenkonfliktes als Mittel, seine 
Überwindung zu postulieren. 


Diese Weltanschauung hat nicht einfach nichts 
mit der historischen Wirklichkeit zu tun. Im Folgen- 
den geht es mir nicht darum, in welchem Verhältnis 
die gegenwärtige Vorstellung, was 1968 gewesen sein 
solle, dazu steht, was 1968 »in echt: gewesen wäre 
und was davon im Nachhinein umgebogen oder 
ausgeblendet würde. Ich zeige an »Das Wunder von 
Bern«, inwiefern in der filmischen Darstellung der 
Fußballweltmeisterschaft als Geburtsstunde eines 
‚neuen Deutschlands( die Idee einer Versöhnung der 
Generationen und Geschlechter als Folge eines vor- 
Angegangenen Konfliktes als kollektiver Kitt in der 
filmischen Darstellung fungiert. 

Sönke Wortmann sagte in einem Interview mit 
dem Tagesspiegel über seinen Film: »Das ist ein deut- 
scher Film, und er ist bewusst so gemacht worden. 
Dieses Land braucht eine neue Gelassenheit. [...] Je 
älter ich werde, desto mehr lerne ich dazu. Heute 
weiß ich, dass mein Vater, als er 17 Jahre alt war und 
in den Krieg ziehen musste, dass der nicht den Zwei- 
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ten Weltkrieg erfunden hat, wie ich im vorgeworfen 
habe. Irgendwann bin ich dahinter gekommen, dass 
es doch Adolf Hitler war. Es gab natürlich viele Nazis, 
die mitgemacht haben, aber es gab auch viele Opfer.« 
(Tagesspiegel 16.10.2003) Die vielen Nazis, »die es 
natürlich« gab, scheinen dem Film zufolge aber be- 
reits 1954 spurlos verschwunden zu sein, denn in 
»Das Wunder von Bern« gibt es keine, sondern nur 
Opfer, deutsche Opfer als Opfer ihrer Geschichte, an 
deren Verlauf, da ja Opfer, niemand aktiv beteiligt 
gewesen zu sein scheint — Opfer also der Umstände 
im Allgemeinen, des Krieges, der Entbehrungen der 
schweren Nachkriegsjahre und vor allem des fehlen- 
den Zusammenhaltes untereinander, was wiederum 
Folge der Umstände ist, die sich mit Bern aber wie 
durch Wunder in andere, bessere, weil siegreiche 
transformieren. 

Die Geschichte des Films ist schnell erzählt. In 
drei Handlungssträngen spielt sich auf unterschiedli- 
chen Bühnen im Grunde ein und dieselbe Geschich- 
te vor der Kulisse der Fußballweltmeisterschaft 1954, 
bei der Deutschland in Bern als Sieger hervorgeht, ab 

— die ProtagonistInnen der Handlungsstränge sind: 
erstens Trainer Herberger und Stürmer Rahn der 
Nationalmannschaft, zweitens die Familie Lubanski 
im Ruhrgebiet und drittens der Sportjournalist Paul 
Ackermann und seine Frau Annette. 

Die Matrix aller drei Handlungsstränge ist: Auf- 
grund der ‚schlechten Umstände: gibt es keinen Ge- 
meinschaftssinn, was zu Konflikten zwischen den 
ProtagonistInnen führt und dann zum Wunder: die 
Überwindung der Konflikte zwischen den Einzelnen 
bedeutet die Entstehung eines Gemeinschaftssinnes, 
der die Voraussetzung für den Sieg der Deutschen 
ist und zugleich durch den Sieg überhaupt sich erst 
konstituiert. Im Zustand vor dem Sieg gibt es zwei 
Konfliktachsen: zwischen den Geschlechtern und 
den Generationen. Das Paradoxon im Verlauf des 
Films, der Widerspruch zwischen den Generationen 
und Geschlechtern — dass einerseits die Einheit erst 
durch den WM-Sieg gestiftet wird und andererseits 
die Überwindung der Konflikte zwischen den Einzel- 
nen durch die Bildung einer Gemeinschaft erst den 
Sieg ermöglicht — löst sich am Ende des Filmes im 
„Wir sind Weltmeister!«. In Bern werden die Opfer 


andelt, dazu brauchte es eine Transfor- 
Gemeinschaft, 


tlich 


in Sieger verw 
mation der Einzelnen zu eıner »guten 
it dem Sieg konsolidiert wird, aber eigen 


die n rd, | 
g führte — die Konstitution der Natıon 


erst zum Sie 

setzt die Einheit voraus, die sıe erst besiegeln soll. 
Zunächst zur Mannschaft: Sepp Herberger Ist 

ein Trainer der »alten Schule«. Mit rigider Hand ver- 
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2) In Ostdeutschland — 
auch hier in die Fußno- 
te deutscher Geschich- 
te gerückt - verhält 
sich das Verhältnis der 
Generationen anders. 


3) In dem Motiv »re- 
bellische Jugendliche: 
werden in deutschen 
Filmproduktionen wie 
»Sophie Scholl« oder 
»Napola - Elite für den 
Führer« in der Darstel- 
lung einer Auflehnung 
gegen Nazis während 
des NS zugleich be- 
stimmte Stereotype, die 
mit der 68er Generation 
verknüpft sind, mit 
aufgerufen (Intellektu- 
alität, Protest, »gegen 
das System sein«, 
moralische Integrität, 
Engagement für das 
Allgemeinwohl aber 
‚gegen das System: 
etc.). 


4) Hier stellt sich der 
allgemeine Wider- 
spruch nationalistischer 
Ideologie dar, der 

hier zwar spezifisch 
deutschdumm, aber 
nicht spezifisch 
deutsch ist. In jeder 
bürgerlicher Staats- 
vertragstheorie findet 
sich das Paradoxon, 
dass der Staat den 
Zweck hat die Einheit 
zu konstituieren, deren 
Ausdruck er sein will — 
worauf eine Anmerkung 
aus der Redaktion 
hinwies. 
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sucht er die Jungs durch Drill und mit Hilfe deut- 
scher Wertarbeit, nämlich Addi Dasslers Spezialschu- 
hen, zum Sieg zu führen. Dies kollidiert mit dem 
jugendlichen Dickkopf des schmucken Stürmers 
Helmut Rahn, der zu gerne Bier trinkt - vor allem 
wenn er beleidigt ist, wenn Herberger ihn nicht auf- 
stellt. Beide, Rahn und Herberger, müssen erst ler- 
nen, was wahrer Teamgeist ist. Im Falle der Natio- 
nalmannschaft geht es um den Generationenkonflikt 
zwischen Trainervater Herberger und Stürmerkind 
Rahn. Entscheidende Wendungen treten in »Das 
Wunder von Bern« stets ein, wenn Frauen als ver- 
mittelnde Kraft auftreten. So wie z.B. eine Schwei- 
zer Putzfrau, die der über die Eskapaden Rahns be- 
sorgte Herberger frühmorgens ım Foyer des Hotels 
am Spiezer See trifft, in dem die deutsche Natio- 
nalmannschaft untergebracht ist. Zu Beginn der Se- 
quenz beobachtet Herberger Rahn, der seinen Frust, 
von Herberger beim letzten Vorrundenspiel nicht 
aufgestellt worden zu sein, in der Hotelbar herunter- 
gespült hatte und auf den Hoteltreppen ausschläft. 
Grübelnd verlässt Herberger sein Zimmer und wird 
im Foyer von der Putzfrau aufgehalten: 

»Stopp!« ruft sie, erkennt ihn dann und begrüßt 
ihn überrascht. »Grüzi, Herr Herberger!«. Und Her- 
berger erwidert ebenfalls: »Grüzi!« Nachdem die 
Putzfrau sich entschuldigt hat, ihn nicht erkannt 
zu haben, wird Herberger über die schweizerische 
Form der Begrüßung hinaus Entscheidendes von der 
Repräsentantin des Gastlandes lernen. Der Bitte der 
Putzfrau Folge leistend, nicht über den nassen Boden 
zu laufen, setzt sich Herberger auf einen Sessel im 
trockenen Bereich, um eine Lehrstunde in Sachen 
moderner Pädagogik zu erhalten. 


Putzfrau: Haben Sie heute verloren? 
Herberger: Und wie! 
Putzfrau: Dann sind Sie also jetzt nicht mehr in der 


Konkurrenz? 

Herberger: Doch, doch. Wir haben eine Schlacht ver- 
loren, nicht den Krieg. Sagen Sie, junge Frau, haben 
Sie Kinder? 

Putzfrau: /ch? Neun Stück, und Sie? 

Herberger: Zweiundzwanzig. 

Putzfrau: Ad? | 
Herberger: Und einer von ihnen macht mir großen 
Ärger. | 
Putzfrau: Sicher ihr Lieblingskind, die machen immer 
am meisten Ärger. 

Herberger: Und da fallt es einem besonders schwer, ıhn 


zu bestrafen. 
Putzfrau: Ach, Quatsch. 


Herberger: Wie? 

Putzfrau: Quatsch, Schmarrn, Blödsinn. Sie sind jetzt 
nicht in Deutschland, da muss nicht mehr immer be- 
straft werden. 

Herberger: Aber wer nicht für mich ist, ist gegen mich. 
Putzfrau: Man muss auch mal fünf grad sein lassen. 
Herberger: Ohne Fleiß kein Preis. 

Putzfrau: Wenn der Apfel reif ist, fallt er von selber 
vom Stamm. 

Herberger: Früher Vogel fängt den Wurm? 

Putzfrau: in Ball ist rund und ein Spiel dauert neun- 
zig Minuten. 


Im ersten Teil ihres Gesprächs wird Fußball von 
der Putzfrau in Bezug zu Konkurrenz gesetzt — ein 
Spiel verloren zu haben, bedeutet ihr, nicht mehr 
im Wettbewerb zu sein. Herberger hingegen setzt 
mit dem Krieg eine »härtere Metapher« ein. Die 
Verbindung der Niederlage im Fußball mit öko- 
nomischem Verlust bzw. verlorener Schlacht wird 
dann verknüpft mit dem Topos Familie. Hier führt 
sich die Gegenüberstellung von Konkurrenz und 
Krieg insofern fort, als dass die Putzfrau eine liberale 
Haltung einnimmt und Herberger ein autoritäres 
Entweder-Oder vertritt. Die Putzfrau fordert Milde 
den Kindern gegenüber, Herberger Härte. Er ver- 
tritt eine deutsche, autoritäre Haltung, die von der 
Putzfrau für überkommen erklärt wird: Der Trainer 
macht sich selbst zum Mittelpunkt, das Verhalten 
der »Kinder« ist für ihn entweder »für ihn oder ge- 
gen ihn« er hat keine andere Perspektive, kein Ein- 
fühlungsvermögen und fordert die Bestrafung »des 
Abweichlers«. Herberger unterstellt die Wirksam- 
keit des Prinzips des Krieges und daraus resultiert 
für ihn: »Wer nicht für mich ist, ist gegen mich.« 
Die Entgegnung der Putzfrau, dass der reife Apfel 
von selber vom Stamm falle, räumt den Kindern 
Spielraum ein, erklärt hartes Eingreifen für unnötig 
- im Gegensatz zu Herberger, der von außen »das 
Früchtchen formen« will, denn »ohne Fleiß kein 
Preis«. 

Die Putzfrau reinigt derweil den Boden und da- 
mit zugleich Herbergers Gesinnung: Ihre pädagogi- 
sche Nachhilfe wird als »Entnazifizierungscrashkurs« 
Herbergers Führungsstil entscheidend liberalisieren 
und den Weg durch Bern ın ein neues Deutschland 
eröffnen. 

Die »Apfelmetapher« der Putzfrau erinnert an 
eine andere »Volksweisheit«: Der Apfel fällt nicht 
weit vom Stamm, meint »Wie der Vater so der Sohn«. 
Und in der Tat treffen sich Rahn und Herberger in 


ihrer Haltung eines »falsch verstandenen Individua- 
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lismus«, der egoistisch das eigene Selbst derart in den 
Vordergrund stellt, dass die Verpflichtung, einer »ge- 
meinsamen Sache« zu dienen, gefährdet wird. Auch 
Rahn wird seine Interessen der Mannschaft unterord- 
nen müssen und seine Fähigkeiten für den deutschen 
Sieg einsetzen lernen. 

Die Putzfrau mahnt, das querulante Lieblings- 
kind trotzen zu lassen — und verbindet in der doppel- 
ten Determinierung der Apfelmetapher die Vorstel- 
lung einer Nähe (das Lieblingskind wird nicht weit 
vom Stamm des Vaters »abfallen«) mit einer Distanz, 
das Kind »machen zu lassen« und nicht immer gleich 
zu bestrafen — wie es in Deutschland üblich gewe- 
sen ist, dort, »wo man jetzt nicht mehr ist«. Diese 
Formulierung enthält eine räumliche (man befindet 
sich in Spiez, und nicht in Deutschland), und zu- 
gleich (durch die Formulierung »nicht mehr«) eine 
zeitliche Dimension: Die Zeit des Krieges war die 
des Nationalsozialismus, die hier mit einer strafenden, 
väterlichen Autorität in Verbindung gesetzt wird. Wer 
nicht mal fünfe gerade lassen sein kann, frisst in der 
Frühe den Wurm, auch wenn — oder gerade weil - der 
Wurm das Lieblingskind ist. 

Herberger repräsentiert eine patriarchale Auto- 
rität, die spaltet und nicht verbindet. Er versucht — 
erfolglos —, die Seinen zusammenzuhalten, indem 
‚Abweichler« bestraft werden. Die Putzfrau hingegen 
steht für weibliche Empathie, sie zeigt, dass Gewalt 
nicht (mehr) das bindende Element sein soll, sondern 
Liebe, die auch Ungerades (»fünf«) gerade sein lässt, 
dass also Ungleiches als Gleiches gelten kann. Statt 
dem generativen Gegeneinander, der Anklage und 
Strafe — die in dieser Sequenz in Bezug gesetzt wird zu 
einem notwendigen Abschied, von einem »Deutsch- 
land, in dem man jetzt nicht mehr ist« — wird ein 
gegenseitiges Verstehen treten. | 

Mir Hilfe (nicht nur) der Putzfrau gelingt es 
Herberger, sich von seinen autoritären Mustern 
zu verabschieden, selbst Teil (und nicht nur Ober- 
haupt) der Mannschaft zu werden und mit Hu- 
mor und der Putzfrau entlehnten flotten Sprüchen 
selbst den Chaoten Rahn zu bändigen. Ebenso wird 
Rahn »anständig« — er wird zusehends sehen, dass 
der »Ball rund« ist und ins Tor gehört wie, dass er 
seinen pubertären Egoismus zu bändigen hat, da- 
mit es am Ende klappt, wenn: »Rahn schießt!« und 
zwar Deutschland zum Weltmeister. \Wer, der was 
von Deutschland hält, möchte nicht zu dieser Ge- 
neration gehören, die der älteren Generation das 
alte Deutschland abgewöhnt und damit letztlich die 
‚Eingliederung der Deutschen in die internationale 


Staatengemeinschaft« ermöglichte. 


2. Jemand wie Reich-Ranicki darf »uns« jederzeit 
die Leviten lesen, Totalablehnung ist allerdings 
überzogen. In einer Zeit, als anständige 68er wie 
Gottschalk neben Reich-Ranicki auch Monty Py- 
thon und »Pardon« liebten; früher, in einer Zeit, 
als Intellekt und Comedy noch keinen Wider- 
spruch darstellten, hatte sich Reich-Ranicki nie 
angewidert abgewendet, sondern im Gegenteil 
Leute wie Gottschalk, die die ganze Familie un- 
terhalten, auch mal durch ein Lob ermutigt 


Reich-Ranicki könne, so Gottschalk bedauernd, als 
gnadenloser Kritiker keinen Standpunkt außer dem 
eigenen gelten lassen — er selbst hingegen habe aus 
68 gelernt, dass es falsch sei, für oder gegen etwas zu 
sein, weil wechselseitige Toleranz und Anerkennung 
besser seien als Ablehnung. Gottschalks anständige 
Lehre aus 68 ist: es ist falsch, Parteinahme für etwas 
mit einer Ablehnung von etwas zu begründen. Die- 
se pseudo-libertäre Haltung bevorzugt eine pseudo- 
neutrale Haltung, die verbindet statt bei Differenzen 
(z.B. der zwischen Intellekt und Comedy) stehen zu 
bleiben. In dieser Rhetorik geht es um ein Paradoxon 
eines reinen Dafürseins, welches sich darin begründet, 
dagegen zu sein dagegen zu sein. 

Im zweiten Handlungsstrang ist es wieder eine 
Frau, die diese Idee eines harmonischen Kollektivs 
gegen den »Individualismus« als Relikt einer »alten 
Ordnung;, die trennt und nicht vereint, vertritt. Wir 
befinden uns in Essen im Hause der Familie Luban- 
ski. Vater Richard kehrte nach 12 Jahren russischer 
Kriegsgefangenschaft ins Ruhrgebiet zu seiner Fami- 
lie zurück. Mutter Christa hatte in der Zwischenzeit 
gemeinsam mit ihren drei Kindern — Ingrid, Bruno 
und Matthis — eine Eckkneipe geführt. Der Ältes- 
te, Bruno, ist von kommunistischer Gesinnung, Gi- 
tarrist und Raucher, Ingrid ein nettes Mädchen, das 
ihrer Mutter fleißig hilft und ab und zu bei Tanz- 
abenden mit Besatzungssoldaten tanzt. Matthis, der 
Kleinste, interessiert sich für Fußball, spielt selbst 
mehr schlecht als recht, hat es aber dennoch zum 
Taschenträger des Stürmers Rahn gebracht, seine 
beiden besten Freunde sind Atze und Blackie, zwe; 
Kaninchen, die in einem kleinen Stall im Hinterhof 
wohnen. Matthis ist Rahns Maskottchen. Beide sind 
überzeugt, dass Rahn ohne Matthis Anwesenheit in 
entscheidenden Spielen keine Tore schießen kann. 

Seit Vater Richard aus der Gefangenschaft heim- 
gekehrt ist, gibt es Spannungen im Hause Lubanski. 
So taucht Richard auf einem Tanzabend auf, auf dem 
Brunos Band aufspielt, und verbietet seiner Tochter 
Ingrid, mit den feindlichen Soldaten anzubändeln. 


Bruno wirft Richard in einem Streit vor, ein Mitläufer 
gewesen zu sein, woraufhin er sich zwei Ohrfeigen 

von seinem Vater einfängt. Danach haut Bruno, wie 

es sich für einen Kommunisten gehört, ab in die Ost- 
zone zu seinen Genossen und wird die WM fernab 

der Heimat uniformiert unter Bildern von Marx und 

Engels im Parteibüro am Radio verfolgen. Matthis 

Fußballleidenschaft und vor allem seine Begeisterung 
für seinen Vaterersatz Rahn stoßen Richard übel auf. 
Als er Matthis dabei erwischt, wie er für Rahn eine 

Kerze ın der Kirche anzündet, wird Richard auch 

beim Kleinsten handgreiflich. Er ohrfeigt Matthis, 
Matthis beginnt zu weinen und Richard schickt ihn 

mit den Worten nach Hause: »Ein deutscher Junge 

weint nicht!«. Des Nachts packt Matthis seine Sa- 
chen, begibt sich zum Bahnhof und wartet auf den 

ersten Zug in die Schweiz. Richard fängt ihn dort 

ab, schleift ihn nach Hause und verprügelt Matthis 

nackten Hintern am Küchentisch mit seinem Gürtel. 

Christa ordnet im oberen Stockwerk die Wäsche 

und hört Richard und Matthis unten in der Küche, 
stürmt daraufhin die Treppen hinunter und versucht, 
Richard den Gürtel abzunehmen. Im Streit zwischen 

Christa und Richard wird wieder, wie schon im Dis- 
put zwischen Herberger und der Putzfrau, deutlich: 

die autoritäre, mittlerweile überkommene Gesin- 
nung eines Entweder-oder, für mich — gegen mich, 
deren Mittel die Prügelstrafe ist, ist ein Relikt aus frü- 
heren Zeiten. Jetzt ist die Zeit einer neuen Gemein- 
schaft angebrochen, des gegenseitigen Verständnisses 

und der Unterstützung, die nicht nach dem Für oder 

Gegen fragt, sondern einfach füreinander da ist. 


Christa: Richard! Hör sofort auf damit. Willst Du ihn 
blutig prügeln? 

Richard: Stellst du dich auch gegen mich? 

Ch rista: Was soll das denn heijsen? 

Richard: /ch will wissen, ob du dich auch gegen mich 
stellst? 

Christa: Gegen mich, für mich. Es geht doch nicht nur 
um dich! Ob’s den Kindern gut geht, oder mir- zählt 
das nicht mehr für dich? 

Richard: Du willst mir Vorwürfe machen? Guck doch, 
wohin deine Erziehung geführt hat. Der Älteste ist ein 
Großmaul mit kommunistischen Flausen im Kopf, das 
Mädchen st Soldatenhure und der Kurze ein Spinner, 
der In die Schweiz abhauen will 

Christa: Frag dich mal, warum der weg will, Wegen dir! 
Richard: Ich versuch ihm ja nur, etwas Disziplin beizu- 
bringen. Damit er tüchtig ist und was wird im Leben. 
Christa: Ach so ist das. Was glaubst du denn, wo ich 
in den letzten Jahren gewesen bin? Ich hab die Fami- 
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lie durchgebracht, ich hab die Kneipe aufgebaut, von 
der wir jetzt leben, nebenbei habe ich den Haushalt 
geschmissen und die Kinder großgezogen. Und jetzt 
kommst du! Und machst alles schlecht! Und stellst die 
Ordnung wieder her! 

Richard: Ich sag ja gar nich, dass alles schlecht ist. 
Christa: Ich will dir mal was sagen, Richard. Bevor du 
kamst, waren wir eine halbwegs glückliche Familie. Seit 
du da bist, sind die Kinder verstört, traurig und ver- 
zweifelt. 

Richard: Willst du, dass ich wieder zurück ins Lager 
gehe? Willst du das? 

Christa: O Gott, hör doch mal auf mit deinem Selbst- 
mitleid' Kannst du nicht einmal, ein einziges Mal für 
zehn Sekunden mal an andere denken? Seitdem du da 
bist, beschäftigen sich alle pausenlos mit deinen Launen, 
deinen Stimmungen, deinen Gefühlen! Hast du jemals 
ein Wort der Anerkennung für uns gefunden? Bruno 
spielt mit der Kapelle ein paar Mark ein, Ingrid hilft 
bis zum Umfallen in der Wirtschaft, sogar der Kleine 
trägt mit seinem Zigaretten verkauf zum Haushaltsgeld 
bei. Soviel zum Thema Disziplin! Und ich sag dir noch 


was, Richard: Wer am wenigsten Disziplin von uns allen 
hat, das bist du! 


Richard, der mit Prügeln, Selbstmitleid und 
Ignoranz gegenüber den Leistungen und Gefühlen 
anderer »die Ordnung wieder herstellen will, macht 
die Kinder »verstört, traurig und verzweifelt«. Ebenso 
wie Herberger vertritt Richard die Ausschlusslogik: 
Wer nicht für mich ist, ıst gegen mich — ebenso wıe 
die Putzfrau Herberger, lehrt Christa Richard: darum 
es geht um die Bewahrung 


geht es jetzt nicht mehr, 
aft, in der auch mal 


einer harmonischen Gemeinsch 
fünfe gerade sein können und nicht die Prügelstra- 
fe, sondern das Gemeinschaftserleben Mittel der Er- 
gehören, ob sie Vorlieben für den 
Kommunismus, Fußball oder britische Besatzungs- 
soldaten haben oder nicht, zusammen — dieser Zu- 
sammenhalt wird von Richard als Vertreter der ‚alten 
Ordnung: gefährdet. Während Herberger ein »Ma- 


rc ist und — ebenso wie Rahn - seine 
statt im Team eine Lösung ZU 


äd .. . P) 
Soll er zurück ıns ‚Lager« 


ger ‚La- 


ziehung ist. Alle 


Interessen 
che 


durchsetzen möchte, 
finden, ıst Richard »Opfer«. 
Die ‚Abkürzung, statt ‚Kriegsgefangenenla 
hlende Präzisierung, um was 


ger« zu sagen, als die fe | 
ichards 


für ein »Lager« es sich handelt, unterstreicht R 


Selbstgefühl als Opfer.” . | 
Sein Opferstatus wird im und vom Film nicht 


dementiert — im Gegenteil. In einer anderen Sequenz 
erfihrt das Publikum eben nicht den Grund seiner 


Inhaftierung, wohl aber, dass zumindest die Dauer 
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5) Die Relativierung 
des Unterschiedes 
zwischen Kriegsgefan- 
genen- und Konzen- 
trationslager ist eine 
alte kollektive Strategie 
der Schuldabwehr. Seit 
den 90er Jahren ist 
verstärkt eine Verschie- 
bung dahingehend 

zu beobachten, dass 
die Forderung, das 
Leiden der Deutschen 
anzuerkennen mit der 
Erinnerung an die jüdi- 
schen Opfer im Dienste 
nationaler deutscher 
Interessen verbunden 
wird. Z.B. geht es der 
Starkulturwissenschaft- 
lerin Assmann nicht 
um ein Ausspielen der 
»deutschen Leidens- 
geschichte« gegen die 
Verfolgung und Ver- 
nichtung der jüdischen 
Bevölkerung, sondern 
um eine »Anerkennung 
der eigenen Leidens- 
geschichte« neben 
‚anderen Leidensge- 
schichten«. Sie sieht 
die »Anerkennung 

des Nebeneinanders: 
als Voraussetzung 

für eine »Normalisie- 
rung: der deutschen 
Nation. — »So stehen für 
Aleida Assmann derzeit 
Walser wie Grass für 
eine wünschenswerte 
‚Demokratisierung bzw. 
Vervielfältigung des 
Geschichtsbewusst- 
seins« (Assmann 2004, 
S. 90), die den von der 
zweiten Generation 
etablierten »-Druck des 
Fragens: (ebd., S. 88) - 
der sich biografisierend 
gegen den offiziellen, 
staatlichen Gedächtnis- 
diskurs der 50er Jahre 
wandte - weiterführt: 
.[...] Grass [...] hat 
einer persönlichen 
und kollektiven Erin- 
nerung zur Geltung 
verholfen, die durch 
die Zentralperspektive 
der Holocaust-Opfer in 
den letzten Jahrzehn- 
ten keine Chance auf 
soziale und kulturelle 
Akzeptanz hatte [ |] 
Es wird in Zukunft um 
eın Geschichtsbild 
gehen, ın dem dıe eige 
nen Leidensgeschich 
ten ıhren Platz haben 
neben den anderen 
Leidensgeschichten 
dıe die Deutschen zu 
verantworten haben 

| |] Denn nıcht durch 
Vergessen sonderı 
duret jer natı 


INnalsozalıstıschan 


Frinnerı 
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Verbrechen und 
Gedenken an deren 
Opfer gliedern sich 

die Deutschen in die 
internationale Staa- 
tengemeinschaft ein.« 
(Assmann 2004, S. 91)« 
(kittkritik 2007). 


seines »Lageraufenthaltes« nichts damit zu tun hatte, 
dass er am Krieg gegen Russland beteiligt war. Als er 
versucht, Kriegsentschädigung zu beantragen, wird 

ihm diese verweigert mit der Begründung, er habe 

Diebstahl begangen. Die »Umstände: jedoch waren so 

existenzieller Art, dass sie jeglicher moralischer Wer- 
tung enthoben scheinen — Richard tat nichts, was 

nicht jedeR tun würde: er stahl, um nicht zu verhun- 
gern, und zwar braunen Zucker aus der Küche - er 
ist damit doppeltes Opfer der Umstände, das sich, 
wie in einer weiteren Sequenz von ihm erzählt wird, 
trotz der Umstände aus den Umständen des Krieges 

zwischen Russland und Deutschland herausgehalten 

hat. Mehr noch, er schloss Freundschaft mit der rus- 
sischen Bevölkerung. Am Küchentisch beim Kartof- 
felschälen erzählt er, wie ein russischer Bauer ıhm das 

Bild seines im Krieg gefallenen Sohnes zeigte - wenn 

das keine Völkerverständigung ist. Doch nicht ge- 
nug damit, dass Richard infolge des Mundraubes und 
obgleich er den Russen nicht Feind sondern Freund 
war, zwölf Jahre zu Unrecht im »Lager« war — wird er 
auch im Nachkriegsdeutschland erneut Opfer seiner 
Umstände. Aufgrund seines Kriegstraumas kann er 
seine Arbeit im Bergwerk nicht wieder aufnehmen 
— er beantragt eine Entschädigungszahlung, die ihm 
von den Behörden mit der Begründung verweigert 
wird, er habe aus zivilen Gründen eingesessen. 

Die Erzählung des Filmes »beweist« also, dass 
sein autoritäres Verhalten Folge seiner Opfererfah- 
rung ist, zu entschuldigen daher, aber für die Familie 
nicht tragbar. Richard braucht die Familie, um nicht 
länger nur vereinzeltes Opfer zu sein — und die Fa- 
milie braucht ihn als vollwertiges Mitglied, der die 
anderen anerkennt und nicht versucht, mit der »alten 
Ordnung: die neue, bessere Ordnung in Gefahr zu 
bringen. Und die ‚alte Ordnung« steht, wie gesagt, 
hnlich wie in Gottschalks Formulierung, für eine 
Haltung, die andere ablehnt, in der es um dafür oder 
dagegen geht, um entweder-oder, um Sachen, die 
sich gegenseitig ausschliefgen. Die ‚neue Ordnung: 
bringt — dank der neuen Generation — eine poSItive 
Gemeinschaft hervor, die ‚ganze Familie«, basierend 
auf gegenseitiger Ermutigung und Anerkennung. 


3, Gottschalk unterhält nicht Zielgruppen, sondern 
Menschen. Ob die 7 oder 70 sind, intellektuell oder 
grenzdebil - in seinem Herzen hat jeder einen Platz. 
Er nennt das Familienfernsehen und macht sich 
gern zum Deppen, wenn es der Unterhaltung dient. 


Allen soll es gefallen, das ist wichtig — ob alt oder 
jung, Mann oder Frau, Enkeln, Kindern, Eltern, 


Großeltern ... es geht um die Unterhaltung der gan- 
zen Familie. In dieser hat die dritte Generation in 

der kulturindustriellen Vergangenheitsbewältigung 
eine spezifische Funktion: Symbolisch stellt sich in 

den neueren deutschen Filmen die dritte Generati- 
on als Gegenentwurf zur konfrontierenden Anklage 

der 68er dar. Die jüngste Generation scheint abseits 

des Konfliktes »Nazis versus anklagende Rebellen« zu 

stehen und damit, wie in »Das Wunder von Bern« 
auch die Frauen, privilegiert für die Vermittlung im 

Konflikt zu sein. Phantasmatisch übernimmt in den 

kulturindustriellen Darstellungen die Enkelgenerati- 
on die Funktion zu beweisen, dass die Überwindung 

des Konfliktes zwischen 68er und Tätergeneration 

ad acta gelegt ist und nun - so die Popgruppe MIA 
— ‚neues deutsches Land« betreten wird. Seit der Wie- 
dervereinigung sei die Ära angebrochen, in der die 

Geschichte der Deutschen aufgearbeitet sei, erste und 

zweite Generation können sich durch die dritte Ge- 
neration befreit gemeinsam von den »Altlasten der 

Geschichte« schwarz-rot-geil ins deutsche Schmuse- 
kollektiv und in Gottschalks Herzen kuscheln. 

Die für die dritte Generation postulierte »Ge- 
schichtsneutralität« erweist sich als Gegenentwurf 
zu der gegenwärtig stilisierten Rebellion der zweiten 
Generation gegen die Nazis und bildet die Vorausset- 
zung zur Versöhnung mit der Tätergeneration, die in 
der begeisterten Identifizierung aller mit der deut- 
schen Nation mündet. Die Vorstellung, die Elternge- 
neration hätte mit langen Haaren, Joints, Demonst- 
rationen und Promiskuität erfolgreich das »Nazierbe« 
in sich und um sich herum bekämpft, ist vom Bild 
der Unschuld der nachkommenden Generation als 
Repräsentantin der Zukunft der Nation getragen. 

Auch wenn »Das Wunder von Bern« im Jahre 
1954 spielt und somit die Enkel der Tätergeneration 
in der manifesten Erzählung nicht vorkommen, zeigt 
sich in der Darstellung des Verhältnisses der Prot- 
agonistInnen untereinander — so meine Interpreta- 
tion — die Struktur eines Dreigenerationengefüges. 
Ebenso wie die Frauen erscheint die dritte Generati- 
on als eine heilsame Kraft im Generationenkonflikt 
zwischen der Täter- und der Kindergeneration, in 
ihr stellt sich das »Neue« dar, welches mit der salten 
Geschichte« nicht mehr wirklich in Berührung steht. 

In einer der Schlüsselsequenzen erklärt Christa 
Matthis wiederum, dass er auch Verständnis für den 
Vater aufbringen müsste. Richard hatte die beiden 
Kaninchen von Matthis geschlachtet, um sie der Fa- 
milie zu servieren, die — inclusive Matthis — nichts 
von der Herkunft des Fleisches ahnend die Tiere ver- 
speiste. Matthis entdeckt danach die Reste seiner to- 


En 


ten Freunde in der Mülltonne und rennt zu einem 
Anlieger an einem nahegelegenen Kanal. Völlig fertig 
über den Verlust seiner Kaninchen Atze und Blackie 
sitzt Matthis, nachdem er sich übergeben hatte, auf 
dem Steg. Christa war ihm nachgelaufen, setzt sich 
neben ihn und erklärt ihm, dass der Vater im Grunde 
kein schlechter Mensch sei. 


Matthis: Mama? War Papa früher auch so? 

Christa: Wie? 

Martthis: So gemein. 

Christa: Mattis, denk mal an vorhin, wie es dir weh 
getan hat, als du gemerkt hast, dass Atze und Blackie 
weg sind. Jetzt stell dir mal vor, dass es dir jeden Tag so 
weh tut — zwölf Jahre lang! Jeden Tag! Kannst du dir das 
vorstellen? Aber so muss es für Papa gewesen sein, als er 
nicht nach Hause durfte. Zwölf Jahre lang! 

Matthis: Aber da kann ich doch nichts für! 

Christa: Kann denn der Papa was dafür? Siehste, wir 
können alle nix dafür. Aber wir können alle helfen, dass 
es besser wird. [C. tätschelt M. den Kopf.] Mmmh, du? 
Bisten ganz Großer, mein Kleiner! Papa is auch 'n ganz 
Großer eigentlich... 

Wenn wir alle ihm helfen, dann wirst du dich noch 
wundern, was du fürn tollen Vater hast. Man braucht 
nur Geduld. Der Rest kommt von alleine ... 


Matthis besteht zunächst gegenüber seiner Mut- 
ter darauf, dass er nicht verstehe, warum der Vater 
so gemein sei. Er beteuert der Mutter gegenüber 
seine Unschuld: Ich bin nicht wie der Vater — ich 
kann nichts dafür. Matthis betont die Generatio- 
nengrenze entlang der väterlichen Tat. Christa aber 
verschiebt die Realität der Tat auf die Motivation: 
Matthis kann (wirklich) nichts dafür, der Papa kann 
(angeblich) nichts dafür, beide sind unschuldig, also 
ist Matthis wie Richard und Richard wie Matthis. 
Mit der Nivellierung des Faktums, dass die Kanin- 
chen nicht von selbst zum Braten wurden und dass 
es somit jemand getan haben musste, wird die ge- 
nerative Differenz mit weiblicher Empathie aufgeho- 
ben.‘ An die Stelle der väterlichen Schuld tritt die 
familiäre Unschuld. Denn: Verbunden ist man im 
Leiden — Richards Leiden ist lebenslang, und zwar 
Matthis Leben lang. Matthis ist so alt, wie der Vater 
ın Gefangenschaft war. 12 Jahre in russischer Gefan- 
genschaft, 12 Jahre Nationalsozialismus, 12 Jahre alt 
ist Matthis. Die Übergabe der Schuld von der ersten 
an die folgende Generation wird zum Transmitter: 
unter Berufung auf die Unschuld der zweiten Ge- 
neration wird die der ersten behauptet. Im Akt des 
Erbrechens wird durch Matthis hindurch Richards 
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Tat hinaus gewürgt, die Richard selbst als Leidender, 
ergo Unschuldiger beging. 

Das im Folgenden zu bewältigende Problem auf 
der Leinwand besteht darin, dass — obwohl der Kör- 
per nun durch Erbrechen von den »bösen Spuren« der 
Vergangenheit bereinigt ist, zwischen Richard und 
Matthias noch kein »Bindemittel« wirkt. Richard - 
und damit auch Matthis, da beide füreinander stehen 
in Christas Gleichsetzung — repräsentiert nach wie 
vor die kollektive Niederlage. Dieses Problem wird 
in »Das Wunder von Bern« in der Verknüpfung mit 
der ‚Heilung der Nation: durch den Sieg gelöst wer- 
den: nur gemeinsam, beide, Vater und Sohn müssen 
aus der Opfer-Dynamik rausgebracht werden und 
das können sie nicht zu zweit allein im familiären 
Rahmen, sondern der Bruch muss durch die Nation 
geheilt werden. | 

Nun zum dritten Handlungsstrang, ın dem es 
um das Ehepaar Paul Ackermann, Sportjournalist 
der Süddeutschen Zeitung, und Annette Ackermann, 
Hausfrau und Noch-Nicht-Mutter, geht. Annette 
und ihr prospektives Kind stehen für den Eintritt 
in die Ära eines »neuen Deutschlands«. In diesem, so 
zeigt sich am Ende von »Das Wunder von Bern«, ist 
die Niederlage der Nation überwunden, die Gemein- 
schaft der Deutschen gründet sich auf einer mora- 
lisch integeren (durch Annette vertretenen) Begeiste- 
rung für die eigene Nation und es kündigt sich eine 
‚unbelastete« Zukunft (repräsentiert durch die nach- 
folgende Generation) an. 

Beide Konfliktlinien — die zwischen den Gene- 
rationen und den Geschlechtern — werden am Ende 
des Filmes aufgelöst, indem beide Konfliktparteien 
im Zuge des Sieges der Fußballweltmeisterschaft sich 
wechselseitig als Teile des siegreichen Kollektivs, wel- 
ches mit dem Konflikt auch die alte Ordnung hinter 
sich gelassen hat, anerkennen. 

Doch zunächst einen Schritt zurück, 
Sieg in Bern. Wir befinden uns ın München — ım 
modernen Hause des gutsituierten, und auch in sons- 
tiger Hinsicht die triste Stimmung bei den L 
im Ruhrgebiet kontrastierenden, Ehepaares Annet- 
te und Paul Ackermann. Paul bekommt von seinem 
Chef den Auftrag, die Berichterstattung über die 
WM zu übernehmen und in die Schweiz zu fahren. 
Das kollidiert mit den Plänen seiner Frau, die sich 
nicht für Fußball, aber für Kleider, Spiegel und eine 

emeinsame Hochzeitsreise nach Ägypten interessiert. 
Der Chefredakteur der SZ hatte Paul gewarnt: »Die 
Frau ist der natürliche Feind des Fußballs'« In der 
Tat scheint Annette zu Beginn des Films diesen Eın- 
druck zu bestätigen — aber ganz überraschend willigt 


vor dem 


ubanskıs 
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6) Dies steht ganz in 
der Tradition der »fried- 
fertigen Frau«, die Mar- 
garethe Mitscherlich 

in den 80er-Jahren zur 
ideellen Trägerin der 
Trauerarbeit deklarierte: 
»Auch wenn Männer 
wie Frauen der Nach- 
kriegsgeneration von 
ihren Eltern und Groß- 
eltern die Abwehr der 
Erinnerungsarbeit über- 
nommen haben, auch 
wenn gesellschaftliche 
Strukturen sich wie- 
derholen [...], gibt es 
doch Angehörige der 
Nachkriegsgeneration - 
zu denen die der patri- 
archalischen »Wertwelt:« 
kritisch gegenüber- 
stehenden Frauen 
gehören -, die sich mit 
der Vergangenheit in 
der Gegenwart intensiv 
auseinander setzen. 
Das bedeutet nicht, 
daß damit die Gefahr 
einer paranoiden 
Unmenschlichkeit und 
Destruktivität gebannt 
sei, und daß der Fa- 
schismus nicht immer 
noch das Menschen- 
mögliche ist. Aber 

die - verglichen mit 
dem Mann - größere 
Nähe der Frau Zu ihrem 
Gefühlsleben, die sie 
zur Trauer und zur 
Wandlung fähig macht, 
kann einer Jugend 
beiderlei Geschlechts 
zum Vorbild werden 
[...]«. (Mitscherlich 
1987: 34). 
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sie ein, Paul in die Schweiz zu begleiten. Als Frau ist 
sie »Nicht-Expertin«. Sie weiß nicht, wie viele Spieler 
eine Mannschaft zählt und hat keine Ahnung von 
den Stärken und Schwächen der verschiedenen Na- 
uonalmannschaften. Sobald aber die Ackermanns in 
der Schweiz angekommen sind, wird auch Annette 
vom Teamgeist erfasst. Entgegen Pauls Einschätzung, 
die deutsche Mannschaft habe schlechte Chancen zu 
gewinnen, glaubt sie fest an den Sieg der Deutschen. 
Ihre weibliche Intuition, Irrationalität und Spontane- 
ıtät wird am Ende gegen die Expertenmeinung ihres 
Mannes Recht behalten und noch mehr: Ihr Enthu- 
siasmus, »dafür« zu sein, dafür, dass die Deutschen 
gewinnen, wird am Ende entscheidend zum Sieg der 
Mannschaft beitragen. 

Paul und Annette sind im gleichen Hotel unter- 
gebracht wie die deutsche Nationalmannschaft. Die 
WM befindet sich in der Vorrunde als Annette eines 
Abends ein Bad nimmt und mit Paul, der am Wan- 
nenrand sitzt, über Deutschlands Chancen diskutiert. 


Annette: Und? Wen kriegen wir im Endspiel? 

Paul: Das interessiert dich? Wie war das noch neulich 
mit den 24 Leuten, die einem Ball hinterherlaufen? 
Annette: Ach neulich! Neulich war ich doch noch ein 
unwissendes Kind. Also? 

Paul: Die Ungarn! Sie haben Uruguay in der Verlän- 
gerung mit 4 : 2 geschlagen. 

Annette: Puh — schöne Bescherung. Schon wieder diese 
wüsten Toreschiefser. 

Paul: Wir können nur hoffen, dass wir diesmal nicht 
zweistellig verlieren. 

Annerte: Was redest du denn da? Wir verlieren doch 
nicht! Ich meine, nicht schon wieder, das wär doch nicht 
gerecht! 

Paul: Ob ja, das ist eine gute Idee. Wir beantragen bei 
der Fifa einfach einen gerechten Ausgang des Turniers. 
Annette: Na gut, Schlauberger. Ich sag dir jetzt mal was: 
Wir gewinnen. Wir gewinnen und machen Schaschlik 
aus den Ungarn. 

Paul: Du meinst Gulasch, Schatz. 

Annette: Wenn ich Schaschlik sage, mein ich auch 
Schaschlik. 

Paul: Gut. Worum wetten wır? 

Annette: Wenn wir mal Kinder haben, darf ich die 
Namen aussuchen. 

Paul: Wenn Deutschland gewinnt. Ansonsten such ich 


die Namen aus. 


Annettes trotziger Glaube daran, dass der deut- 
schen Mannschaft unmöglich im Endspiel schon 
wieder eine ungerechte Niederlage werde einstecken 


müssen, wird gegenüber dem »Schlauberger: Paul, der 
an der Gunst des Schicksals zweifelt, Recht behal- 
ten. Beim Endspiel sitzen beide im Stadion und es 

sieht schlecht für die deutsche Mannschaft aus. Paul 

entscheidet, ein Sohn werde Rüdiger, ein Mädchen 

Roswitha heißen. Annette ist entsetzt. Entschlossen 

steht sie auf und feuert die Mannschaft an: »Deutsch- 
land vor!« Die anderen deutschen Fans stimmen ein 

und die Rufe scheinen den Siegeswillen der Spieler 
zu beleben. Annettes Motivation, für Deutschland zu 

sein, erscheint so subjektiv wie integer — wer möch- 
te schon eine Tochter namens Roswitha haben? Von 

der damals tatsächlich von den deutschen Fans ange- 
stimmten verbotenen Strophe der deutschen Natio- 
nalhymne ist nichts zu hören — das ‚Deutschland vor: 

erhält seinen Ursprung in der Wette um den Namen 

der nächsten Generation. 

Inzwischen ist Matthis, der von seinem Vater 
Richard nach Bern gebracht wurde, an den Spielfel- 
drand getreten. Auf einen Blickwechsel zwischen ihm 
und Rahn folgt das entscheidende Tor: »Deutschland 
ist Weltmeister!« 

Das eigentliche Finale des Films aber findet am 
Bahnhof in Singen, Süddeutschland, statt. Der Zug 
mit der Mannschaft wird von jubelnden Fans in 
Empfang genommen. Jetzt, wo Deutschland gewon- 
nen hat, schmelzen alle Konflikte in nicht zu wenig 
Schmalz endgültig. Am Bahnsteig erfährt Paul, dass 
nicht nur Rahn, sondern auch er einen wichtigen 
Treffer gelandet hat — Annette ist schwanger, er fin- 
det sie wunderbar und erklärt, sofort nach Hause zu 
wollen. Der Sieg Deutschlands hat die beiden endlich 
zusammengeführt und die Entscheidung über den 
Namen der nächsten Generation in die Hände von 
Annette gelegt. Sie steht nicht länger in Konkurrenz 
zum Männersport, dessen Feindin sie vormals war, 
und für Paul geht endlich die Familie, und nicht der 
Sport, vor. 

Rahn, gemeinhin »der Boss genannt, übergibt 
mit den Worten »Hier Chef, endlich maln richtiger 
Bier!« Herberger eines der beiden Biere, die Matthis 
ihm mitgebracht hatte. »Der Chef« und »der Boss« 
trinken umjubelt zusammen Bier, während Matthis, 
gemeinsam mit Richard, seinem richtigen und recht- 
mäßigen Vater, in einem Abteil sitzt. Paul hatte vor 
lauter Vaterfreuden seinen Presseausweis in die Lüfte 
geschmissen, der just vor Matthis Füßen landete und 
Richard als Einlasskarte in den Zug diente — nicht 
nur Herberger beim Bier, auch Richard lief? mal fünfe 
gerade sein, als er dem Schaffner vorgab, Ackermann 
von der Süddeutschen zu sein, um sich mit Matthis 
in den Zug zu schummeln. Beide sitzen also im Ab- 


teil und Matthis zieht aus seiner Hosentasche einen 
Brief von Bruno hervor, den er dem Vater geben soll- 
te. Richard beginnt zu weinen und schluchzt, Bruno 
schreibe, man könne ihn jederzeit in Ostberlin be- 
suchen. Aber was müsse Matthis bloß von ihm den- 
ken, er sitze hier und heule wie ein kleines Kind? Da 
beweist Matthis, dass er wirklich, wie Christa sagte, 
als Kleiner ein ganz Großer ist, ebenso wie eigent- 
lich auch der Papa: »Weißt Du, Papa, auch deutsche 
Jungs dürfen ruhig einmal weinen.« 

Matthis steht, wie schon zuvor, auch für die drit- 
te Generation. Er vermittelt zwischen der ersten und 
der rebellischen zweiten Generation, zwischen dem 
Vater, der kein Nazi war sondern Zuckerdieb, und 
Bruno, der in Wahrheit nicht nur Raucher und Kom- 
munist sondern ein guter Sohn ist, der dem Vater 
eigentlich nichts Böses will und damit den Vater zu 
Tränen rührt. Matthis definiert neu, was ein deut- 
scher Junge ist. 

Gottschalk unterhält nicht Zielgruppen, son- 
dern Menschen. Ob die 7 oder 70 sind, intellektuell 
oder grenzdebil - in seinem Herzen hat jeder einen 
Platz. Er nennt das Familienfernsehen und macht 
sich gern zum Deppen, wenn es der Unterhaltung 
dient. 

Was Matthis, Bruno und Richard nicht, wohl 
aber das Kinopublikum weiß: Gegen das Versöh- 
nungsangebot von Bruno, die Familie könne ihn je- 
der Zeit besuchen, wird bald die Mauer zwischen Ost 
und West errichtet werden. 

Ein bisschen Wehmut am Ende verweist auf 
das Ende der Geschichte, die der Anfang des neuen 
Deutschlands 1989 war — auf dem Weg nach Östber- 
lin steht nicht mehr die Mauer im Weg, »Wir sind ein 
Volk«, nicht geteilt, ob in Ossis, Wessis, Fußballfreun- 
de und Fußballfeindinnen, diverse Zielgruppen. In 
so einem Volk hat nun jedeR einen eigenen Platz ge- 
funden, wie in Gottschalks Herzen oder an der Brat- 
wurstbude bei der WM, an die mit schwarz-rot-gold 
bemützten Autospiegeln vorgefahren wird und neben 
Gottschalk jedeR gerne zum Deppen wird, wenn es 
der Unterhaltung dient. 

»Ich hatte immer das Bild im Kopf, dass der 
Zug mit den Weltmeistern in die aufgehende Sonne 
fährt. Meistens steht im Abspann »Ende« geschrieben, 
aber ich habe gedacht, ob ich danach nicht einfach 
‚Anfang: stehen lassen sollte. [...] Da ist eine Mann- 
schaft, die vom Schicksal zusammengeführt wurde, 
um etwas zu erreichen« (Wortmann, in: 11 Freunde 
28/ 2003). Das letzte Bild zeigt, wie der Zug mit der 
Nationalmannschaft, Richard und Matthis anfährt. 
Die Gleise führen durch deutsche Landen der Sonne 
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der Gegenwart des Kinopublikums entgegen, in der 
die Mauer zwischen Ost und West längst gefallen 
ist und historisch das realisierte, was »Das Wunder 
von Bern« verspricht — kein »dagegen«, »entweder 
oder«: egal ob groß oder klein, Mann oder Frau alle 
gehören dazu, zur Großfamilie Deutschland-einig- 
Siegerland, dass wieder wir und wer ist, wenn du 


Deutschland bist. 


Sonja Witte 
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Wieviel Zukunft erträgt der Mensch? 
John Cage und das Halberstadt-Projekt 


Am 5. September 2000 wurde die Aufführung von 
John Cages Organ2/ASLSP in der St. Burchardikir- 
che in Halberstadt eröffnet. Die Idee der Auffüh- 
rung geht auf Hans-Klaus Metzger, den Organisten 
Hans-Ola Ericsson und den Komponisten Jakob 
Ullmann zurück. Organ2/ASLSP hat keine klare 
Zeit-, sondern nur eine Tempovorgabe: »as slow as 
possible.« Die Vorgabe zu einem Stück, das bislang 
fast immer in Versionen um die zwanzig Minuten 
Länge gespielt wurde, wird in Halberstadt ernst 
genommen: Die dort eröffnete Version soll 639 
Jahre lang dauern — und beginnt erst einmal mit 
einer Pause, die etwa anderthalb Jahre beanspru- 
chen wird. So lange also ist es erst einmal still in St. 
Burchardi, wo die extra für das Projekt hergerich- 
tete, vor 639 Jahren erbaute Blockwerk-Orgel dar- 
auf wartet, die ersten Töne von sich zu geben. Und 
weil diese Stille vom Fremdenverkehrsamt des ost- 
deutschen Provinzstädtchens wohl nicht als sehr 
publikumswirksam angesehen wird, findet sich 
bislang auf der städtischen Homepage kein Hin- 
weis auf dieses eigenartige Projekt. Eigenartig war 
es wohl auch, als der Geophysiker Michael Betzle, 
der sich als Förderer für das Organ2/ASLSP eın- 
setzte, mit den Banken über Kredite sprach, denn 
von solchen, die 639 Jahre Laufzeit betragen, hatte 
man dort noch nichts gehört. 

Neben allem Kuriosen, was sich über das Pro- 
jekt sagen ließe, neben schlechten Kalauern im 
BILD-Stl, die sich hier so wie einst gegen Beuys 
austoben können und die immergleiche Allianz 
von Zauberflöte und Steuerzahler gegen Cage aus- 
spielen, wirft die Aufführung Organ2/ASLSP je- 


doch vor allem Fragen auf, die über eine schrul- 


lige Idee mit ungewissem Ausgang hinausgehen. 
Da sind erst einmal die ganz praktischen Fragen 
der Übertragung des Amtes von Generation zu 
Generation. Zwar wird das Stück nicht während 
der tönenden Phasen permanent von Örganisten 
gespielt, aber sie müssen doch nach gewisser Zeit 
Gewichte ab- und umhängen, die die Tasten be- 
schweren. Eine Idee, die so außergewöhnlich ist, 
dass sie von vielen heute schon als Treppenwitz ab- 
gehandelt wird, kann leicht daran scheitern, dass 
irgendwann - sei es in fünf Jahren, sei es in zwei- 
hundert — kein Sinn mehr in der Sache gesehen 
wird. 

Leicht auch kann als vermessen angesehen 
werden, dem Komponisten John Cage eine Bedeu- 
tung zuzuschreiben, die weit über jeden bisherigen 
Klassikerstatus hinausgeht (kein Zeitgenosse Mo- 
zarts hätte sich wohl angemaßt, dessen Musik eine 
so lange Wirkung zu prophezeien). Kann oder soll 
überhaupt garantiert werden, dass über Cage noch 
in zwei-, drei- oder fünfhundert Jahren geredet 
wird? Widerspricht dies nicht den anarchistischen 
Vorstellungen Cages, zu denen auch die Idee von 
der Abschaffung des Komponisten im herkömmli- 
chen Sinne gehörte? Ritualisiert Halberstadt nicht 
die anmaßende Vorstellung vom Ewigkeitscha- 
rakter »ernster« Musik in einem Maße, an das seit 
mindestens fünfzig Jahren kein ernstzunehmender 
Musikwissenschaftler mehr glaubt? 

Eine andere, sehr treuherzige Idee begleitet 
die Aufführung von Organ2/ASLSP, eine Idee, die 
vielleicht viel wichtiger ist, als die Frage nach der 
langfristigen Vermittelbarkeit ästhetischer Konzep- 
te: 639 Jahre Aufführungsdauer setzen zumindest 


dem Gestus nach voraus, dass die Kirche so lange 
stehen wird, dass also kein Krieg und auch keine 
Katastrophe in diesem Zeitraum stattfinden wird. 

Angesichts ökologischer Prognosen ist dies je 
nach Lesart naiv, utopisch oder ignorant. Genau 
darin steckt aber auch die Faszination des Halber- 
stadt-Projekts: Die bürgerliche Idee von der Dau- 
erhaftigkeit der Kunst, idealistische Vorstellung, 
die Werke im Sinne von Ideen könnten jegliches 
irdische Auf und Ab überstehen, ist in Halberstadt 
zur Karikatur überzeichnet worden. Ob bewußt 
oder nicht setzt sie die Kunst noch einmal sym- 
bolisch als Garanten für den »ewigen Frieden«. 
Bürgerlich eskapistisch reduziert sich da politische 
Zukunft auf den Akt eines künstlerischen Rituals, 
das Werk möge doch Unheil abwenden. Eine sol- 
che Transformation des Utopischen in die Kunst, 
auf dass wenigstens das Werk die Idee zum Besse- 
ren weiterträgt, ist einerseits so alt wie die bürger- 
liche Kunstvorstellung, die das Werk von seinem 
Tauschwert losgelöst in den Bereich des Immateri- 
ellen oder Transmateriellen erhob, und bekommt 
zugleich in Halberstadt eine überspitzte Variante: 
Hinter der Cageschen Stille und Gelassenheit ist 
zugleich etwas von Panik zu spüren. 

Wie anders als panisch läßt sich erklären, dass 
hier wider alle Vernunft eine Aufführung das Ver- 
sprechen wagt, die Menschheit werde noch min- 
destens 639 Jahre existieren, Deutschland von 
Kriegen verschont und zu allem auch noch John 
Cage ein nachvollziehbarer künstlerischer Maß- 
stab bleiben? — Nie zuvor ist Musik so viel Zu- 
kunft zugeschrieben worden. John Cage, in den 
Sechzigern in die Fluxus- und Happening-Bewe- 
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gungen involviert, die das Flüchtige gegen den An- 
spruch von Dauer in die Kunst einführten, wird 
da eine geradezu gespenstische Dauer eingeräumt — 
gespenstisch fahles, bürgerliches Äquivalent zum 
blassen Lenin im Mausoleum. 

Wie jede panische Geste, die sich gegen das 
Verschwinden richtet, hat die Aufführung von Or- 
gan2/ ASLSP aber auch etwas Rührendes. Wäh- 
rend in den Feuilletons ein Kulturpessimismus 
tobt, der in Big Brother das Ende des Privaten 
und in Hannibal die Rückkehr des Abendlandes 
zu kannibalischen Instinkten sieht, um daraufhin 
schlimmstenfalls eine neue »Leitkultur« einzukla- 
gen, markiert das Cage-Projekt zumindest nach 
außen hin ein gelassenes Lächeln gegenüber allen 
Untergangs- und Verfalls-Prognosen. Dass Cage 
alle Big Brothers und Hannibals ebenso wie sämt- 
liche »Leitkultur«-Debatten überleben wird, ent- 
springt zwar als Gedanke einerseits genau dieser 
Angst vorm Werteverfall, ist aber andererseits als 
Prognose nicht das Schlimmste, was sich denken 
läßt, sondern ein gutgemeintes Angebot, in anti- 
modernistischen und revanchistischen Zeiten der 
Moderne doch den längeren Atem einzuräumen. 


Martın Büsser 


Der Text erschien zuerst in testcard #10: 
Zukunftsmusik, 2001 

Martin Büsser ıst am 

23. September 2010 verstorben. 
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1) Vorliegender Text ist 
angelehnt an meinem 
Vortrag vom 16. Juni 
2010, den ich im 
Rahmen der Reihe 
»Beziehungen. Kunst 
& Psychoanalyse« im 
Leipziger Museum für 
Bildende Künste hielt. 


2) Scott 2007: 163 


3) vgl. http://www.welt. 


de/die-welt/kultur/lite- 


ratur/article5364878/ 
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4) vgl. Richter 2004: 
267 


>) vgl. Scott 2007: 166 


6) vgl. http://www .bild. 
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men/aktuell/2010/09/06/ 
aufruf-zu-gewalt/ 


linke-chaoten-wollen- 
einheitsfeier-in-bremen- 


sabotieren.html 


Lust auf Gewalt im Blick! 


Zur Kritik der Gewalt und wie gesellschaftliche 


Gewaltverhältnisse in der ästhetischen Rezeption von 


Daniel Richters »Dog Planet« erfahrbar werden 


»Fuck the Police« ist eine gute Aussage [...]. Es ist eine 
leichte und unhöfliche Art zu sagen, dass du die Autori- 
tät des Staates in Zweifel ziehst; eine Haltung, von der 


ich doch hoffe, dass vernünftige Leute sie verstehen.« 
Daniel Richter’ 


Zuletzt fiel der Künstler Daniel Richter in der Öf- 
fentlichkeit durch seine klaren Worten gegen die 
antisemitischen B5-SchlägerInnen aus Hamburg 
auf”, die dort im Herbst 2009 die Filmvorführung 
von »Warum Israel« von Claude Lanzmann mit 
Gewalt verhindert hatten. Auch in seinen Gemäl- 
den befasst sich Daniel Richter oft mit politischen 
und historischen Phänomenen. Die Betrachtung 
der Welt ist sein Hobby, sagte er einmal in einem 
Interview*, und in der Kunst, in seiner Kunst, geht 
es ihm um Wahrheit’. Das bedeutet für Richter 
Folgendes: »Die Aufgabe der Kunst, wenn sie denn 
eine hat, liegt darin, die Realität, oder ihren Stoff, 
zu beschreiben oder dagegen anzuarbeiten, oder 
etwas anderes anzubieten, wie Ideen, Konstruktio- 
nen oder Spekulationen.« (Scott 2007: 166). Die- 
sen Anspruch will Richter bezogen auf seine eige- 
ne Kunst und deren Aufgabe, die Realität zu fassen 
zu bekommen, dann folgendermaßen einlösen. Er 
sagt: »Das System der [künstlerischen, J.H.] Zei- 
chen, mit dem ich versuche zu arbeiten, ist unter 
anderem eines, das den Westeuropäer daran erin- 
nert, [...] dass es auch innerhalb des Westens eine 
Welt gibt, die fremd und bedrohlich ist, die eigene 
nämlich« (Richter 2006: 207f.). 

Wer wen bei den Einheitsfeierlichkeiten zum 
3. Oktober, die vergangenes Jahr staatlicherseits in 
Bremen ausgerichtet wurden, als fremd und bedroh- 
lich erlebte, stellt sich als eine Frage des jeweiligen 
Bewusstseins, oder auf wessen Seite man steht, dar. 
Waren die teils in »Black Block«-Style auf der »Kein 
Tag für die Nation. Kein Tag für Deutschland.«- 
Demo am 2. Oktober 2010 laufenden knapp zwei- 
tausend »linken Chaoten«, gegen welche die Bild- 


Zeitung bereits am 6. September einen Großeinsatz 
der Polizei forderte°, bedrohlich und befremdlich? 
Oder stellten die dreitausend in schwarzer, behelm- 
ter Kampfmontur auftretenden PolizistInnen samt 
einigen Tränengaspatronen auf dem Rücken und 
Wasserwerfern, welche in der Bremer Innenstadt 
und im Viertel einen Ausnahmezustand demonst- 
rierten, die Bedrohung dar? Oder war der Anblick 
der angespannten Demo-Szenerie schon so vertraut, 
dass kein Befremden mehr aufkam? Oder haben 
beide, DemonstrantInnen wie PolizistInnen, in 
ihrem Potential zur Gewalttätigkeit etwas Bedroh- 
liches und Befremdendes? In den Massenmedien 
wurden vornehmlich die KritikerInnen von Kapi- 
tal, Staat, Nation und Deutschland im Allgemeinen, 
welche die Demo dominierten, als auch die Min- 
derzahl der gleichzeitig an die nationalsozialistische 
Vernichtungs- und Staatspraxis sowie an Kontinui- 
täten nach 1945 bis heute Erinnernden als die Ge- 
fahr fürs Fest dargestellt. 

Wer an der Demo am 2. Oktober teilnahm, 
konnte ähnliche Szenen beobachten, wie sie Dani- 
el Richter auf seinem 2002 entstandenen Gemälde 
»Dog Planet« festgehalten hat. Über die Entwick- 
lung meiner Lesart dieses Kunstwerks werde ich 
im Folgenden das Fremde und Bedrohliche der 
Realität der Staatsgewalt darstellen und eine Kri- 
tik der Gewalt im Verhältnis von Staats- und Na- 
turrecht formulieren, wie sie meines Erachtens im 
Bild selbst angelegt ist. 

Die Betrachtung von »Dog Planet« zu un- 
terschiedlichen Zeitpunkten löste in mir zwei 
gegensätzliche Assoziationen aus, die sich am wi- 
dersprüchlichen Erleben der Farbe Rot im Bild 
festmachten. Als ich »Dog Planet« vor einiger Zeit 
im Museum der bildenden Künste Leipzig wieder- 
sah, wo es dauerhaft ausgestellt ist, war ich über- 
rascht und irritiert, es so leuchtend-rot-orange 
und geradezu frech und humorvoll wirkend wie- 
derzufinden. Ich hatte es viel düsterer, beängs- 


tigender und unheimlicher von meinem Muse- 
umsbesuch in der Hamburger Kunsthalle 2007 in 
Erinnerung. Dort war mir »Dog Planet« als eine 
aggressiv-bedrohliche von rot durchzogene Farb- 
masse erschienen. 

Von dieser, meiner Verunsicherung und Irri- 
tation will ich nun ausgehen und den durch das 
widersprüchliche Erleben der Farbe Rot ausgelös- 
ten Konflikt Stück für Stück beim Erkunden des 
Kunstwerks einholen. Der Gegensatz meines Er- 
lebens des drohenden Überwältigtwerdens durch 
das Kunstwerk einerseits und des Schmunzeln- 
Müssens über das Dargestellte andererseits, ist 
— so will ich behaupten - in »Dog Planet« selbst 
angelegt. Das Gemälde selbst ist es, welches die 
Farbe Rot gleichzeitig Widersprüchliches bedeu- 
ten lässt: dass das Rot bedrohlich und humorvoll 
zugleich ist. 

Bei meiner Wiederbegegnung mit »Dog Pla- 
net« in Leipzig fiel mir zuerst auf, dass es mit 
seinen Abmessungen von 2,80m mal 3,51m ein 
Riesenformat hat, ähnlich groß wie die Historien- 
bilder von diversen Schlachten oder revolutionä- 
ren Ereignissen. Die enorme Größe des Gemäldes 
ist kein Zufall bei Daniel Richter, denn für ihn — 
so sagt er — bedingt das große Thema das große 
Format’. 

Welches nun ist das große Thema von »Dog 
Planet«? Das Bild hängt zentral und für sich allein 
im Hauptaufgang des Leipziger Bildermuseums — 
es beansprucht viel Raum für sich. Je näher ich 
bei meinen Betrachtungen an es herantrat, des- 
to massiver und bedrängender wirkte es auf mich 
und desto kleiner nahm ich mich im Vergleich 
zum Bild selbst und dem Dargestellten wahr. Ich 
fühlte mich etwas eingeschüchtert. Die wuchtige 
Präsenz von «Dog Planet« speist sich neben dem 
Riesenformat auch aus der reduzierten Farbpalet- 
te und den starken Kontrasten — Dunkelblau, Vi- 
olett und Schwarz sind in der Mitte des Bildes 
vorherrschend ım Gegensatz zum leuchtenden 
Orange-Rot im unteren Teil des Bildes und zur 
farblich hellen oberen Partie. Zudem wirkt »Dog 
Planet« durch fehlende einfarbige Flächen unru- 
hig und letztlich auch beunruhigend. Gewaltig- 
keit und Gewalt sind das Thema des Bildes und 
treten bereits ın der Farbkomposition und im For- 
mat hervor. 

Vor allem aber das von Daniel Richter gewähl- 
te Motiv spricht von Aggression, Kampfbereit- 
schaft und Gewalt. Acht eng beieinander stehende, 
in dunkle Kleidung vermummte Figuren sind zu 
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sehen. Sie sind nicht realistisch dargestellt, doch 
menschenähnlich mit jeweils zwei Beinen, Armen, 
Augenhöhlen und einem Kopf, auf dem alle eine 
Art Helm tragen. Einige von ihnen halten Stangen 
in der Hand, andere einen Hund an der Leine. Vor 
und zwischen ihnen finden wir vier in leuchten- 
dem Rot-Orange gemalte Hunde - von ihren Um- 
rissen her höchstwahrscheinlich Schäferhunde. Ei- 
ner von ihnen fletscht bedrohlich die Zähne. Die 
dargestellte Szenerie zeigt eine zum Einsatz berei- 
te, mit Schlagstöcken und in voller Kampfmontur 
ausgerüstete Polizeistaffel mit scharfen Hunden. 

Mir ging es so, dass ich eher in sicherer Ent- 
fernung von dieser Truppe auf dem Bild bleiben 
wollte, und eine bedrohliche und angespann- 
te Stimmung wahrnahm — so wie es kurz vorm 
Einsatz der Polizei ist, wenn man auf der anderen 
Seite steht, so wie ich als Betrachterin. Die Be- 
drohlichkeit der dargestellten Szenerie nahm zu, 
je näher ich bei meiner Betrachtung an das Bild 
herantrat. Das führe ich darauf zurück, dass bei 
zunehmender Nähe die einzelnen Figuren stärker 
als eine Masse, ein wuchtiger Block erschienen 
und in ihrer tatsächlichen Übergröße in Relation 
zu mir, als einer durchschnittlich großen Betrach- 
terin, einschüchternd zur Geltung kamen. Zudem 
nahm ich, als ich sehr nah vor dem Bild stand, 
den Farbkontrast nicht mehr als so intensiv wahr 
- die hellere Oberpartie verschwand aus meinem 
Blickfeld und die dunkle, aggressiv-rote Farbmas- 
se dominierte. 

In meiner Lesart malt Daniel Richter in »Dog 
Planet« das Übermächtige und Gewaltvolle staat- 
licher Realität, wie es zwar nicht alltäglich, doch 
beispielsweise auf einer Demonstration gegen den 
Staat sichtbar wird und potentiell im Normalzu- 
stand der strukturellen Gewalt des Staates ent- 
halten ist. Und gleichzeitig trotzt er diesem mit 
seinen künstlerischen Darstellungsmitteln des 
Humorvollen. Dadurch wird »Dog Planet« seinem 
Anspruch an die Aufgabe von Kunst gerecht, also: 
„die Realität, oder ihren Stoff, zu beschreiben oder 
dagegen anzuarbeiten, oder erwas anderes anzu- 
bieten« (Scott 2007: 166). 

Im Folgenden werde ich nun zuerst vorstellen, 


ich in »Dog Planet« die Realität staatlicher Ge- 


wie 
aturrecht 


walt als Verhältnis von Staatsrecht und N 
beim Einsatz der Polizei künstlerisch dargestellt 
finde. Was ich damit meine, werde ich anhand 
der spezifischen Darstellung der Polizeitruppe als 


Exekutive der Staatsgewalt und des Staatsrechts ın 


Beziehung zur spezifischen Darstellung der Hun- 


»5> 


7) vgl. Richter 2004: 
264 
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de als Symbole für das Naturrecht und das dort 
herrschende Gewaltprinzip erläutern. Später wen- 
de ich mich dann den humoristischen — um es zu 
spezifizieren: den frech-hohnvollen und clownesk- 
komischen — Momenten in »Dog Planet« zu. 

Die Rahmung des Motivs von «Dog Planet« 
besteht aus zwei jeweils am linken bzw. am rech- 
ten Bildrand breitbeinig stehenden Figuren. Bei- 
de umfassen in ähnlich fester Griffhaltung, zum 
Einsatz bereit, eine Stange. Sie stehen erwas ab- 
gelöst von den dichter gedrängt positionierten Fi- 
guren in der Mitte des Bildes und wirken durch 
ihre offensichtliche Kampfhaltung zusammen 
mit der dritten Figur von rechts, die am weites- 
ten vorne steht und den zähnefletschenden Hund 
festhält, beängstigender als die anderen Gestalten. 
Meine Phantasie hatte aus den von ihnen gehal- 
tenen Stangen sofort Eisenstangen gemacht, was 
durch ihre mutantenähnliche Darstellung und 
ihre leuchtend blau gemalten kräftigen Arme un- 
terstützt wird — hart und blau wie Stahl, assoziier- 
te ich wohl. 

Erst später stellte sich bei mir die Irritation 
ein, dass PolizistInnen zwar manchmal Schlag- 
stöcke zum Einsatz bringen, doch diese anders 
aussehen als die dargestellten Waffen: Schlagstö- 
cke haben alle einen senkrecht angebrachten Griff 
und sind meist kürzer. Die hier präsentierten Ei- 
senstangen — eine dritte, etwas unauffälligere be- 
finder sich bei der vierten Figur von links - sind 
eher mit einer brutalen Gang zu assoziieren, die 
loszieht und willkürlich Leute zusammenschlägt. 
Dass es sich bei der dargestellten Masse aber doch 
eher um PolizistInnen als um eine Straßenbande 
handelt, dafür sprechen die spezifische Kampf- 
montur, insbesondere die Helme, als auch die mit- 
gebrachten Schäferhunde. Doch ganz sicher war 
ich mir bei dieser Differenzierung nicht und ge- 
nau das scheint mir der Stachel von «Dog Planet« 
zu sein: Ich hatte den Einfall, dass »Dog Planet« 
das Ineinanderfallen von Natur- und Staatsrecht 
bei der von der Polizei ausgeübten Gewalt thema- 
tisiert und als etwas Bedrohliches und Befremdli- 
ches ausweist. 

Um das Bedrohliche am Zusammenfallen von 
Staats- und Naturrecht beim Anwenden staatli- 
cher Gewalt Schritt für Schritt nachzuvollziehen, 
wende ich mich nun erst einmal an Sigmund 
Freud, der in seiner kulturtheoretischen Schrift 
«Warum Krieg?« auf etwas diesbezüglich Grundle- 
gendes hinweist: «Recht und Gewalt sind uns heu- 
te Gegensätze. Es ist leicht zu zeigen, daß sich das 
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eine aus dem anderen entwickelt hat [...]. Anfäng- 
lich, in einer kleinen Menschenhorde, entschied 
die stärkere Muskelkraft darüber, wem etwas ge- 
hören und wessen Wille zur Ausführung gebracht 
werden sollte« (Freud 1933b: 14). Gegenwärtig 
nun leben wir nicht mehr im Zustand der urhord- 
lichen Menschengemeinschaft, sondern sind in 
Deutschland in einem nationalen, kapitalistischen 
und bürgerlichen Rechtsstaat organisiert.® In die- 
sem herrscht nicht mehr das Naturrecht, sondern 
das sogenannte positive Recht bzw. Staatsrecht. 
Dieses ist eine »durch die Form des Gesetzes ge- 
regelte Normativität« (Meyer 2004: 331), welche 
einerseits der gedanklichen Anerkennung des/der 
Einzelnen bedarf und welche andererseits gesell- 
schaftlich, objektiv gilt. Letzteres bedeutet, dass 
die in Gesetzen festgehaltenen Regelungen allge- 
mein und unbedingt gültig sind — gleiches Recht 
soll für alle gelten. Die Wirkmächtigkeit der dem 
Recht innewohnenden Gewalt zeigt sich im Falle 
von Gesetzesbruch: der Verstoß gegen die gesetz- 
lich festgehaltenen Regelungen wird bestraft, in- 
sofern er der Öffentlichkeit angezeigt wird. Die 
Geltung des Rechts, dessen Durchsetzung und 
Wahrung, ist mit Zwangsandrohung verbun- 
den: »die Rechtsform wird mittels Staatsgewalt 
auf Dauer gestellt« (Meyer 2004: 342). Bei jeder 
Form der Rechtssetzung und auch der Rechtser- 
haltung manifestiert sich also Gewalt — bei der 
Rechtssetzung mittelbar mit der unmittelbaren 
Gewalt im Hintergrund drohend und bei der 
Rechtserhaltung wird man ihrer als unmittelba- 
rer gewahr. So droht dem/der Gesetzesbrecherln 
in Abhängigkeit von der Straftat möglicherweise 
jahrelanger Freiheitsentzug und dieser wird auch 
gegen den Willen des/der Verurteilten, beispiels- 
weise mit der übermächtigen, physischen Gewalt 
der VollstreckungsbeamtInnen und ihrer Werk- 
zeuge wie Handschellen oder verschlossenen Ge- 
fängnistüren, durchgesetzt. Auf Grund des in der 
deutschen Verfassung festgehaltenen Grundrechts 
auf körperliche Unversehrtheit’ ist es SO geregelt, 
dass hierzulande keine direkte physische Bestra- 


Justizapparat vorgenommen werden 
in denen es die Todesstrafe 
aatlıche 


fung vom 
darf. In den Ländern, 
noch gibt, bestimmt in dieser Form die st 
Gewalt unrevidierbar über das Lebensschicksal des 
Einzelnen und zeigt sich innerhalb dieser gesetzli- 
chen Geregeltheit als in letzter Konsequenz rohe 
körperliche Gewalt. So ist das Naturrechtsprinzip 
des über das Leben der Anderen durch seine phv- 
sische Übermacht bestimmenden Einzelnen, des 
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8) Der historische 
Wandel menschlicher 
Organisationsfor- 

men kann an dieser 
Stelle nicht ausgeführt 
werden. Wie sich 
unterschiedliche euro- 
päische Feudalstaaten 
zu kapitalistischen, bür- 
gerlichen Rechtsstaa- 
ten entwickelten, ist bei 
Gerstenberger, Heide 
(1972). Die subjektlose 
Gewalt. Theorie der 
Entstehung bürger- 
licher Staatsgewalt. 
Münster. nachzulesen. 


9) Art.2 Abs.2 GG - vgl. 
http://www.bundestag. 
de/dokumente/rechts- 
grundlagen/grundge- 
setz/gg_01.html 
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10) Das Verhältnis der 
Rechtsform zur Form 
der kapitalistischen 
Ökonomie findet sich 
dargestellt bei Meyer 
2004: 326-344. 


Staates, in der Form des positiven Rechts — tödlich 
oder nicht — aufgehoben. 

Anhand einer überall auf der Welt zu finden- 
den Institution des modernen Staates lässt sich die 
staatliche Manifestation von Macht und Gewalt 
besonders eindrücklich und in der ihr eigenen 
»gleichsam gespenstischen Vermischung« (Benja- 
min 1921: 189) aus geregelter und mobähnlicher 
Gewaltausübung aufzeigen: bei der Polizei. (Und 
da sind wir wieder konkreter am Inhalt von »Dog 
Planet«.) Walter Benjamin weist in seinem Essay 
»Zur Kritik der Gewalt« darauf hin, dass in der 
Institution der Polizei deren »gespenstische[n] Er- 
scheinung« (ebd.) darin besteht, dass sie, so wie 
ein Geist durch Wände gehe, den festen Rah- 
men des Rechts transzendiere. Sie »ist zwar eine 
Gewalt zu Rechtszwecken (mit Verfügungsrecht), 
aber mit der gleichzeitigen Befugnis, diese in wei- 
ten Grenzen selbst zu setzen (mit Verordnungs- 
recht)« (ebd.). Und wenn nötig, dann prügelt sie 
diese auch mal durch, egal wer sich ihr dabei in 
den Weg stellt. »[D]Jas Recht: der Polizei [bezeich- 
net] im Grunde den Punkt, an welchem der Staat, 
sei es aus Ohnmacht, sei es wegen der immanen- 
ten Zusammenhänge jeder Rechtsordnung, seine 
empirischen Zwecke, die er um jeden Preis zu 
erreichen wünscht, nicht mehr durch die Rechts- 
ordnung sich garantieren kann. Daher greift »der 
Sicherheit wegen« die Polizei in zahllosen Fällen 
ein, wo keine klare Rechtslage vorliegt, wenn sie 
nicht ohne jegliche Beziehung auf Rechtszwecke 
den Bürger als eine brutale Belästigung durch das 
von Verordnungen geregelte Leben begleitet oder 
ihn schlichtweg überwacht« (ebd.). 

Der Staat und seine Institutionen halten das 
Gewaltmonopol gegenüber dem Einzelnen und 
wenden es zur Wahrung der Gesetze und zur Si- 
cherung der Existenz des Staates an, welche in der 
Institution des Verfassungsschutzes auch gesetz- 
lich verankert ist. Aus der staatlichen Logik her- 
aus ist die Anwendung von Gewalt dann ein be- 
rechtigtes Mittel, denn sie verfolgt die gerechten 
»empirischen Zwecke« (ebd.). In dieser Bewegung 
teilen Staats- und Naturrecht ein gemeinsames 
Grunddogma: »Gerechte Zwecke können durch 
berechtigte Mittel erreicht, berechtigte Mittel an 
gerechte Zwecke gewendet werden. Das Natur- 
recht strebt, durch die Gerechtigkeit der Zwecke 
die Mittel zu »rechtfertigen«, das positive Recht 
durch die Berechtigung der Mittel die Gerechtig- 
keit der Zwecke zu »garantieren« (ebd.: 180). Zu 
hinterfragen ist allerdings, was »Gerechtigkeit der 


Zwecke« im Bezug auf den Staat konkret heißt; 
also an welchen Kriterien seine »empirischen Zwe- 
cke« gemessen werden. »Gerecht« bedeutet quan- 
titativ, dass das Staatsrecht für alle Menschen glei- 
chermaßen gilt. Qualitativ aber wird gesagt, dass 
das, wofür der Staat und seine Gesetze einstehen, 
gerecht sei, nämlich für die Aufrechterhaltung des 
kapitalistischen Normalvollzugs. Erkennt man 
diese dem Staat und seinem Recht innewohnen- 
de Rationalität, die darin besteht, dass die Grund- 
lage staatlicher Verhältnisse »in einer spezifischen, 
mit dem kapitalistischen Austausch selbst gegebe- 
nen Interessenkonstellation« (Meyer 2004: 337) 
liegt'’, welche sich nicht primär an den Bedürf- 
nissen der Menschen ausrichtet, und setzt dieser 
einen emphatischen Bezug aufs Subjekt samt der 
Forderung seiner Bedürfniserfüllung, das leidvoll 
gebrochene Versprechen der kapitalisierten Ge- 
sellschaft, entgegen, dann ist die Gerechtigkeit 
von Recht und Staat eine Farce. Insofern ist dann 
das positive Recht dem Naturrecht ähnlich, dass 
beide sich nicht dafür interessieren, dass die vie- 
len Einzelnen nicht mehr in Leid, sondern ihren 
Bedürfnissen und Fähigkeiten entsprechend leben 
können sollen. Zudem haften beide am Prinzip 
der größeren Gewalt: im Falle des Naturrechts 
setzt sich der stärkste Einzelne durch, beim positi- 
ven Recht setzt sich die Staatsmacht beispielswei- 
se in Form von Rechtsprechung und polizeilichen 
Handlungen durch. De facto ist also auch in der 
zivilisierten, westlichen Welt das in der Natur vor- 
herrschende Recht des Stärkeren nicht abgeschafft, 
sondern lässt Staats- und Naturrecht im Punkt der 
Gewalt zusammenfallen. 

Auf diese Problematik verweist Daniel Rich- 
ters Titelwahl — und ihm ist es stets wichtig, einen 
treffsicheren Titel für jedes seiner Werke zu finden: 
»Dog Planet« heißt übersetzt »Planet der Hunde«. 
Das könnte man so verstehen, dass auf unserem 
Planeten staatlicherseits das Gesetz der Hunde, 
also das Naturrecht, weiterhin gilt, und dass Po- 
lizistInnen mit Hunden letztlich vieles gemeinsam 
haben: Beide bewachen Haus und Grund, also Ei- 
gentum, und beschützen bzw. verteidigen ihre Be- 
sitzerlnnen gegen Eindringlinge oder Feinde. Sind 
sie gut abgerichtet, dann lassen sie sich in ihrem 
Auftrag nicht durch Sympathien oder Gewissens- 
konflikte beirren, sondern beißen zu und bringen 
den/die FeindIn zur Strecke, wenn es Herrchen, 
Frauchen oder der Staat befiehlt. Diese Ähnlich- 
keit finde ich in »Dog Planet« angesprochen, in- 
dem rot-orange-rosa Farbtöne sich durch alle Po- 


lizistenfiguren ziehen und letztlich das ganze Bild 
von der Aggressivität des strahlenden Rot-Orange 
der Hunde aufgeladen wird. 

Allerdings ist die Aussagekraft von »Dog Pla- 
net« nicht auf das platte Gleichmachen von Hun- 
den und PolizistInnen zu beschränken. Es gibt 
auch Unterschiede zwischen ihnen: Auffällig ist, 
dass alle acht Polizistenfiguren den Kopf der das 
Gemälde betrachtenden Person zugewandt haben 
und diese irgendwie anblicken — während der zäh- 
nefletschende Hund ganz rechts zur Seite schaut 
und die anderen drei Hunde entweder abgewandt 
umherstreunen oder entspannt hechelnd zur Sei- 
te schauen. Dem überwachenden Blick der Poli- 
zistenfiguren als VertreterInnen der Staatsgewalt 
allerdings entgeht keine(r). Sie blicken den/der 
BetrachterIn nicht direkt an und in die Augen — 
Richter hat ihnen nur Augenhöhlen gemalt. Gera- 
de dies erzeugt aber eine unheimliche und bedroh- 
liche Wirkung: wenn man angeblickt wird, ohne 
die Augen der Person, die einen anblickt, wirklich 
zu sehen. Diese Art des »augenlosen Blicks« trifft 
das indirekte Überwachungsprinzip des Staates, 
der das Tun und Lassen seiner BürgerInnen bei- 
spielsweise mit Kameras an öffentlichen Plätzen 
oder Internerüberwachung verfolgt. Im Grunde 
steht man so potentiell überall und permanent un- 
ter Beobachtung, ohne direkt jemanden zu sehen, 
der einen observiert. 

Doch Daniel Richter landet gegen den un- 
heimlichen »Big Brother« der Realität einen künst- 
lerischen Coup, indem er umsetzt, dass »der Bli- 
ckende [...] der [ist], der die Macht hat« (Blümle 
& von der Heiden 2005: 35). Es gelingt ihm, mit 
seiner spezifischen Maltechnik den Blick und da- 
mit auch die Machtverhältnisse umzukehren. Da- 
niel Richter lässt den/die BetrachterIn durch eine 
Wärmebildkamera auf die aggressive Polizisten- 
truppe mit ihren Hunden schauen. In der Regel 
passiert das, wenn dann, nur andersherum, da 
meist nur PolizistInnen oder SoldatInnen über 
entsprechende Thermo-Sichtgeräte verfügen. Vor 
dieser militärischen Überwachungstechnik kann 
sich nun in »Dog Planet« auch die Polizei weder 
nachts noch hinter Häuserwänden verstecken. Aus 
den potentiellen AngreiferInnen und Mächtigen 
sind in unserem Blick durch die Wärmebildka- 
mera ausgelieferte, passive Opfer geworden. Die 
PolizistInnen sind der sie auszeichnenden Funkti- 
on und Position der allzeit Mächtigeren beraubt 
und sind nun das, was sie durch ihr Recht auf Ge- 
waltausübung im Alltag nicht sind: ohnmächtig. 
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In der künstlerischen Verkehrung der Verhältnis- 
se liegt in »Dog Planet« etwas Freches, geradezu 
Hohnvolles — denn was ist verächtlicher für den/ 
die Geschmähte(n) als der Behauptung zu unter- 
liegen, das Gegenteil von dem zu sein, was eine(n) 
auszeichnet (vgl. Freud 1911c: 288)? Durch den 
Wärmebildblick sind wir als BetrachterInnen im 
Besitz der Macht und können das Gefühl von 
Ohnmacht, das einen im Angesicht der realen 
Konfrontation mit einer solchen einsatzbereiten 
Polizistentruppe überkommen mag, abwehren 
und in eines der lustvollen Überlegenheit umwan- 
deln — zumindest vorübergehend im Raum der 
Kunst. 

Das Beschauen und ein gewisser Voyeuris- 
mus sind alltägliche und lustvolle Angelegenhei- 
ten, wie Freud in seinen Ausführungen zur kind- 
lichen Schaulust nachweist (vgl. Freud 1905d: 
55f.). Wir als BetrachterInnen von Kunstwerken 
fröhnen dem Voyeurismus. Und zumindest ich 
erlebte dies als sehr lustvoll. Richters Wärmebild- 
technik, die er als »paranoiden Blick« (Richter 
2004: 208) auch in einigen anderen seiner Bil- 
der nutzt, um das Bedrohliche und Befremdliche 
am Vertrauten aufzuzeigen, hebt die Potenz des 
mächtigen Blicks der Person, welche das Kunst- 
werk betrachtet. Bei der Umkehr der Machtver- 
hältnisse im Blick spielt das Rot-Orange bei »Dog 
Planet« eine entscheidende Rolle. Durch die rötli- 
chen Linien und Flächen, welche durch und um 
die dunklen Polizistengestalten und die Hunde 
fließen, erscheint die ganze Szenerie erst als Wär- 
mebild. Desweiteren sind die rot-orange-rosa ge- 
malten Hunde am durchsichtigsten gemalt: Ande- 
re ältere Farbschichten scheinen überall durch ihre 
Körper hindurch. Die PolizistInnen sind nur teil- 
weise transparent von Richter dargestellt worden. 
Ihre partielle Durchsichtigkeit ist besonders an 
den helleren Stellen auffällig, die zwischenzeitlich 
abgeklebt waren und ältere Farbschichten konser- 
viert haben, beispielsweise an Kopf, Bein und im 
Gesicht der zweiten Figur von links. Durch das 
Gewahrwerden ihrer Transparenz wirkten Hun- 
de wie die Polizistenfiguren ein weiteres Mal ge- 
schwächt auf mich: Sie hatten körperliche Subs- 
tanz eingebüsst und ich konnte sie nicht mehr so 
ernst nehmen. Zum Eindruck des Bedrohlichen, 
der von ihnen mir gegenüber ausging, gesellte 
sich nun deutlich etwas Komisches bei mır: auf 
eine aggressive Ärt und Weise belustigte mich ihre 
gemalte Ohnmacht. »Indem wir den Feind klein, 
niedrig, verächtlich, komisch machen, schaffen 
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11) Dass auch Poli- 
zistInnen ihre Macht 
auf der Straße als Lust 
auf Gewalt empfinden 
(können), ist ein ande- 
rer Aspekt, welcher in 
den Blick geraten kann. 
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wir uns auf einem Umwege [der nicht körperlich 
gewalttätigen Feindseligkeit, J.H.] den Genuß sei- 
ner Überwindung« (Freud 1905c: 112). 

An dieser Stelle wird die Widersprüchlichkeit 
ım Erleben der Farbe Rot, welche mich zu Beginn 
so irritierte, verständlicher. Das Rot steht im Bild 
sowohl für das Bedrohliche und Gewaltvolle als 
Aggression seitens der Polizei als auch für das Fre- 
che, Belustigende und Schmähende als Gegenag- 
gression seitens des Künstlers und der es betrach- 
tenden Person. 

Außerdem fand ich in »Dog Planet« ein weite- 
res wirksames künstlerisches Mittel, die reale Ohn- 
macht vor der Übermacht des Staates in Gestalt 
der Polizei psychisch abzuwehren und in etwas 
Lustvolles umzuwandeln: Nämlich das Gegenüber 
auf eine humoristische Art und Weise künstlerisch 
zu deformieren. Anschließend an die Wirkung des 
Rots will ich behaupten, dass die Formung des 
Materials durch den Künstler Daniel Richter und 
die darin liegende Macht über einen Anderen jene 
»Lust auf Gewalt im Blick« einlöst, auf welche der 
Titel meines Textes verweist''. Vom Prinzip her 
wendet also auch Richter Gewalt an, indem er 
eine(n) Anderen, also deren/ dessen Darstellung 
künstlerisch deformiert. 

So stellte sich bei mir der Eindruck ein, dass 
Daniel Richter die Polizistentruppe als eine Art 
Clownsverein dargestellt hat, der vornehmlich aus 
Tier- und Comichguren besteht. Wenn ich die 
Charaktere in den Gesichtern der acht Polizistenf- 
guren der Reihenfolge nach von links nach rechts 
benennen soll, die ich dort sehe, dann sind das: 
eine Eule, ein Taucher, ein Maskenball-Kampf- 
bulle, ein Clown, ein Bär, ein Roboter- Terminator, 
ein »roter Geist« und ein Mutantenaugen-H-Man. 
Diese bilden folgende drei Untergruppen, welche 
ich durch die realistisch gemalten Steine am Bo- 
den von »Dog Planet« als thematische Dreiteiler 
des Gemäldes markiert sehe: Die beiden linken 
Polizistenfiguren (Eule und Taucher) wirken bi- 
zarr, die drei Gestalten in der Mitte (Maskenball- 
Kampfbulle, Clown und Bär) komisch und die 
drei Figuren rechts (Roboter-Terminator, »roter 
Geist« und Mutantenaugen-H-Man) bedrohlich. 
Und genau in diesem Spannungsfeld von bizarr, 
komisch und bedrohlich bewegt sich »Dog Planet«. 

Freud erklärt in seinem Aufsatz »Der Humor«, 
dass die humoristische Lust dann entsteht, wenn 
in einer Situation, die es erwarten lässt, Affekte 
wie Ärger, Schreck, Grausen oder Angst zu pro- 
duzieren, ein Scherz geäußert wird (vgl. Freud 


1927d: 384): »aus dem ersparten Gefühlsaufwand 
wird nun beim Zuhörer [oder bei dem/der Be- 
trachterIn, J.H.] die humoristische Lust« (ebd.). 
Als mir das Clowneske in »Dog Planet« aufhel, 
musste ich schmunzeln und gleichzeitig wusste 
ich aber, dass man mit humorvollen Äußerun- 
gen realer Gewalt nichts wirklich entgegenzuset- 
zen hat und das Gefühl der eigenen Ohnmacht 
im Angesicht staatlicher Übermacht nur kurzzei- 
tig schwindet. Mir blieb daher ein herzhaftes La- 
chen im Halse stecken — wie es für zynische oder 
ironische Äußerungen charakteristisch ist. Doch 
ein hämisches Grinsen konnte ich mir nicht ver- 
kneifen und an dieser Stelle schlug das Aggressive 
durch, wie es in der Struktur des Humots als eines 
psychischen Mechanismus liegt, der über eine(n) 
Andere(n) triumphiert, sich über sie/ihn erhebt 
(vgl. ebd.: 385). Zwei andere künstlerische For- 
men des Hohns fielen mir noch auf: zum einen hat 
Richter die Umrisse der Polizisten- und Hundege- 
stalten mit einfarbigen Linien verstärkt, welche an 
die von Grafhti-Sprayern benutzten Outlines für 
Schriftzüge erinnern. So zeigten symbolisch die 
SprayerInnen den PolizistInnen ihre körperlichen 
Grenzen auf und nicht umgekehrt wie bei den 
nächtlichen Polizeijagden auf diese Verursache- 
rInnen von Sachschaden. Ähnlich wie bei der von 
Richter eingesetzten Wärmebildtechnik verkehrt 
sich auch hier das Verhältnis der Macht. Und zum 
anderen kann man, wenn man ganz nah von der 
Seite auf »Dog Planet« schaut, zahlreiche über das 
ganze Bild verteilte größere Farbhaufen ausma- 
chen. Diese sieht man nicht, wenn man sich »Dog 
Planet« nur von vorne ansieht. Die pastos aufge- 
tragenen Farbhaufen haben dann keine struktur- 
schaffende Bedeutung für das Bild. Sie bilden eine 
eigene Struktur und haben in mir die Assoziation 
an ein Feld von Tretminen, also Hundehaufen, ge- 
weckt, die ich in dem Sinne deute, dass der Künst- 
ler sein Motiv und die damit angesprochene Reali- 
tät symbolisch anscheisst. 

Wer sich des Humors geschickt zu bedienen 
weiß, so wie Daniel Richter in meinen Augen, 
dem gelingt ein kleines Kunststück: »Das Ich ver- 
weigert es, sich durch die Veranlassungen aus der 
Realität kränken, zum Leiden nötigen zu lassen, es 
beharrt dabei, daß ihm die Traumen der Realität 
nicht nahe gehen können« (Freud 1927d: 385). 
Zumindest zeitweilig wird die Realität mittels Hu- 
mor erträglicher. Und gleichzeitig scheitert das Ich 
aber auch daran, weil es zugleich weiß, dass die re- 
ale Gefahr nicht gebannt ist. Trifft eine(n) die ma- 


terielle Realität in Form eines polizeilichen Schlag- 
stockeinsatzes auf dem eigenen Rücken, verfliegt 
das »Befreiende« und »Erhebende« humorvoller 
Äußerungen abrupt und man landet in der harten 
Realität unseres Planeten der Hunde. 


Nachtrag 


Im Diskussionsprozess des vorliegendes Textes 
zeigte sich mir, dass viele andere BetrachterInnen 
von »Dog Planet« Schwierigkeiten äußerten, das 
Humorvolle im Bild zu erkennen. Für sie war das 
Bedrohliche und Unheimliche in der Wirkung 
von Richters Gemälde vorrangig und wenn, dann 
drangen humoristische Momente nur für kurze 
Zeit an sie heran. Das machte mich stutzig und 
mir fiel meine übermäßige Hervorhebung der 
höhnischen und spottenden Elemente im Bild auf. 
Viele davon waren mir erst bei genauerer Betrach- 
tung und Analyse aufgefallen und ich selbst hat- 
te »Dog Planet« auch nicht spontan als »lustiges« 
Bild erlebt. Die Gefühlsregung des spottenden 
Mich-Belustigt-Fühlens erlebte ich erst deutlich 
beim Durchdenken des Kunstwerkes und seiner 
Wirkung auf mich. Zwar stellten sich mich-be- 
lustigenden Augenblicke im Betrachtungsprozess 
ein, doch das Humoristische im Bild wird immer 
wieder gebrochen und tritt hinter das Unheimli- 
che und Aggressive der Polizistentruppe mit ihren 
Hunden zurück und drängt sich dann wieder an 
dieser vorbei und hervor. Hatte ich also mittels 
der Bewegung, das Humorvolle in meiner Analy- 
se mächtiger zu machen, als es ist, versucht, die 
Gleichzeitigkeit der bedrohlichen und humorvol- 
len Wirkung von »Dog Planet« abzuwehren? Also 
hatte ich versucht, die unangenehme, vielleicht 
gar bedrohliche Spannung dessen, dass keine Seite 
»siegt« und ich bei Richters Gemälde nicht so ge- 
nau weiß, auf welcher Seite ich stehe, aufzulösen? 

»Dog Planet« und dessen ästhetische Erfah- 
rung bewegt sich in einer unauflöslich-wider- 
sprüchlichen Spannung des Spiels der Machtpo- 
sitionen des Blicks, die das Bild selbst evoziert: als 
BetrachterIn die Gewalt des Dargestellten selbst 
zu spüren zu bekommen und diesem psychisch, 
im Blick Gewalt anzutun. Da ist es auf der Straße 
mit der Gewalt in der Regel klarer: die Polizei hat 
die Macht. 


Juliane Hummitzsch 
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Das Wetter 


Fußnoten und Kommentare 


Aufstand der Anständigen 

»REBELL«, die Jugendorganisation der Marxis- 
tisch-Leninistischen Partei Deutschlands (MLPD), 
vertreibt neue Aufkleber: Rote Faust schlägt Merkel 
und Westerwelle, daneben die Mao-Parole »Rebel- 
lion ist gerechtfertigt!«. In der rechten oberen Ecke 
findet man allerdings eine kleingedruckte Relati- 
vierung: Achtung! Dieser Aufkleber darf auf fremden 
Eigentum nur mit ausdrücklicher Genehmigung des 
Eigentümers bzw. Nutzungsberechtigten angebracht 
werden (http://www.flickr.com/photos/22891428@ 
N06/4477902659/in/set-72157622146906848/). 
HR 


Koalition für Arbeit 

Die deutschen Gewerkschaften haben sich mal 
wieder selbst übertroffen beim Mitmachen für den 
Standort. Man rümpft in Frankreich schon länger 
die Nase über die Lohnzurückhaltung der deutschen 
Gewerkschaften und die dadurch entstandene Sen- 
kung der Lohnstückkosten in Deutschland, zumal sie 
den französischen Export empfindlich stören (FAZ, 
16.3.10). Und die französische Finanzministerin 
Lagarde beschwert sich: Deutschland hat seine Lohn- 
stückkosten und seine Arbeitskosten insgesamt seit gut 
zehn Jahren im Vergleich zu seinen Partnern gesenkt 
und sich dadurch auf den Exportmärkten Wettbe- 
werbsvorteile verschafft (SZ, 15.3.10). In Frankreich 
sind sich die Regierung und die Gewerkschaften ei- 
nig, dass die Regierung und die Gewerkschaften in 


Deutschland sich zu einig sind. HR 


Flieger, grüß mir die Sonne 

Am liebsten gefällt sich die Linke, in der Rolle einer 
erlaubenden und verbietenden Instanz. Das Bremer 
Klimaplenum überlegt sich, in bester antiautoritärer 
Manier, wie oft man den Menschen das Reisen mit 
dem Flugzeug erlauben kann. Z5 gibt kein Recht auf 
Urlaubs-Konsum per Flugzeug (hup://klimaplenum- 
bremen.blogspot.com/). Diese Rechtseinschrän- 
kung des Einzelnen ist natürlich nur zum Wohle al- 
ler! Wir plädieren für eine allgemeine Entschleunigung 
zur Steigerung der Lebensqualität. Wie dann diese 
Lebensqualität aussieht: radikale Einschränkung des 
Fliegens (vielleicht 10 statt 10 Millionen Flüge in Eu- 


ropoa [sic!] im Jahr). Denn: Das Recht auf Mobili- 
tät enthält keine Geschwindigkeitsangabe! Und wer 
Rechte vergibt und entzieht, der bestimmt auch, 
was man Leuten alles zumuten kann. Es zst allen 
Menschen zu zu muten [sic], ihre FreundInnen, Ge- 
nossInnen, Verwandten, GeschäftspartnerInnen und 
ihre Sehnsuchtsorte mit langsameren Verkehrsmitteln 


als dem Flugzeug auf zu suchen [sic!]. HR 


Unhaltbare Zustände 

Dass die Machtwechsel in der Ukraine nach der 
Präsidentenwahl und dem Sieg des »blauen« Kan- 
didaten über seine »orangenen« Widersacher für 
den Westen kein Grund zur Freude ist, das dürf- 
te ja jeder Zeitungsleser und Nachrichtengucker 
hierzulande mitbekommen haben. Aber was ge- 
nau ist so schlimm an der neuen Regierung? Füh- 
render Ukraine-Experte Prof. Dr. Gerhard Simon 
gibt Auskunft in den »Ukraine-Analysen« Nr. 71 
vom 30.03.2010: /n der Geschichtspolitik gibt es be- 
reits deutliche Veränderungen: der Mythos des Großen 
Vaterländischen Krieges als sowjetischer Sieg über den 
Faschismus kehrt zurück, unter anderem mit Militär- 
paraden am 9. Mai. Die internationalen Bemühun- 
gen um die Anerkennung des Holodomor, der großen 
Hungersnot 1932-33, als Genozid am ukrainischen 
Volk dürften gestoppt werden. HR 


Glaubensbekenntnis 

In der Grundlagenbroschüre »Theoretisch links«, 
herausgegeben von der »Rosa-Luxemburg-Initiati- 
ve«, ist auch ein älterer Text des »Antifaschistischen 
Frauenblocks Leipzig« [AFBL], woraus die Zeilen 
stammen: Da wir das Definitionsrecht der Frau aner- 
kennen, halten wir es für völlig überflüssig, über einen 
sogenannten »Missbrauch« des Definitionsrechts zu 
diskutieren. Weil wir ja dafür sind, halten wir es für 
überflüssig Einwände dagegen zu diskutieren. HR 


Schwarz auf weiß 

Unter den (unfreiwillig selbstentlarvenden) Pseudo- 
nymen »Bouvard und Pecuchet« melden sich in der 
Ausgabe 552 der Zeitung »analyse & kritik« Mit- 
glieder der »Interventionistischen Linken« zur De- 
batte um die Gaza-Flotte: Das schwarze Unterdrückt- 


und Ausgebeutetsein im Gaza-Bantustan weiß jetzt, 
dass es sich gar nicht mehr an Weiße adressieren muss, 
nicht mehr um weiße Solidarisierung bitten muss, 
weil ihm Ankara jetzt erheblich wichtiger sein wird 
als Washington oder Brüssel. [...] Angesichts der Par- 
teinahmen allein der weifsen Linken kein völlig unver- 
ständlicher Entschluss, auch dann, wenn die Unmittel- 
barkeit der israelischen Gewalt gar nicht in Rechnung 
gestellt wird. Mehr noch: Wer will dem schwarzen 
Unterdrückt- und Ausgebeutetsein diese Adresse mit 
welchem Recht untersagen? Sich strategisch-taktisch 
einem Herrschaftssegment zu verbinden, ist angesichts 
der Lebensbedingungen in Gaza wahrlich kein zwin- 
gendes Gegenargument - wer das bestreiten will, sollte 
sich mal in den dort gelebten Alltag imaginieren. Vor 
lauter rhetorischer Einfühlung kommt die Frage, 
warum die Gewalt der Hamas gegen die eigene und 
die israelische Bevölkerung »mittelbarer« sein sollte 
als die des israelischen Staates, gar nicht auf. Mit 
keinem Wort wird die Entscheidung der Hamas 
erwähnt, lieber auf die Hilfsgüter für Gaza zu ver- 
zichten, als Israel die verladen und kontrollieren zu 
lassen. Da es den Autoren aber erklärtermaßen um 
die Parteinahme für die Unterdrückten als eine Sache 
der spontanen Emphase geht, verbietet sich die kon- 
sequente Kritik an Hamas von selbst: Auch wenn die 
Hamas wirklich Agentur einer ganz eigenen Unterdrü- 
ckung und Ausbeutung ist, 15t es blanker Hohn auf die 
real existierende israelisch-palästinensische Erfahrung, 
das mühselig dann doch anerkannte »Leid« der Leute 
in Gaza in erster Linie als eines der »Einkesselung zwi- 
schen Israel und Hamas« aufzufassen: wie weifs, wie 
- um es zeitgemäß auszudrücken - »multitudenaristo- 
kratisch« oder auch, ganz schlicht, wie blind. Daher 
fillt denen unter »Was tun?« selbstverständlich die 
Unterstützung der GenossInnen, die bedrohte Fischer 
und Farmer im Gaza durch ihre Präsenz vor alltäg- 
lichem Beschuss schützen, ein, während sie sich für 
den Schutz vor Gewalt der Hamas nicht zuständig 


fühlen. HR 


Gießkannen des Vergessens: 

antifaschistische Gartenarbeit 

Den Faschismus mit seinen Wurzeln zu vernichten, 
darin dünken sich auch die Genossen_Innen des 
VVN-Konstanz. Ihre Kampfmittel sind Mahnwa- 
chen und internationale Solidarität, ihr Prinzip die 
Vergangenheit vor Ort dem Vergessen entreifen. 50 
organisieren die Genossen_Innen alljährlich zum 
I. September Veranstaltungen zur Erinnerung da- 
ran, dass Nazi-Deutschland an diesem Tag im Jahre 
1939 den 2. Weltkrieg entfachte. So solle der Anti- 
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kriegstag entsprechend »gewürdigt« und dem Ver- 
gessen entgegengetreten werden. Und so trat man 
vermittels internationaler Solidaritätsbefindlichkeit 
und Völkerkampffetisch ordentlich zu: Dem Kon- 
stanzer Bündnis (Friedensinitiative, VVN-BdA, die 
Gewerkschaft ver.di, die Partei Die Linke) lag nichts 
näher als gerade an diesem Tag an die Kämpfe um 
die Palästinenser im Gaza-Streifen zu erinnern, an 
das »Blutbad« auf der Mavı Marmara. Dabei stand 
dann letztlich »Free Gaza« als Forderung, Annette 
Groth, die »Augenzeugin vom Frauendeck«, auf 
dem Podium und die VVN an der Seite der Hamas, 
um gemeinsam den Auftakt zur Deportierung und 
Vernichtung der Juden und Jüdinnen mit Vergessen 
zu begießen (http://www.friedenskooperative.de/ 


akt10ter.htm). MH 


Für eine Handvoll Jaffa-Orangen 

Haben sich die Friedensfreunde um den Galeristen 
Cornelius Hertz vom Mossad kaufen lassen? Am 
3. März fiel laut Augenzeugenberichten eine ange- 
kündigte Aktion für den Boykott Israelischer Waren 
vor dem REWE-Markt in der Wachmannstrafßge aus. 
Es wird ein Zusammenhang zu einer am selben Tag 
an dem Zaun der Galerie Hertz angebrachten Isra- 
elfahne, einem Körbchen mit mutmaßlich Israeli- 
schen Jaffa-Orangen und einem Zettel mit der Auf- 
schrift »Für Conni mit lieben Grüfgen vom Mossad« 
vermutet. EB 
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Autonome Sorgen 

Autonome machen sich Sorgen um die Proteste 
gegen die Einheitsfeier am 3. Oktober: Wir suchen 
nicht den Dialog mit Deutschland und seinen Freund _ 
innen und sollten uns auch nicht der Illusion hinge- 
ben, die Eestbesucher_innen wären wild darauf, sich 
darüber informieren zu lassen, was an ihrem Abend- 
programm nicht ganz politisch korrekt ist. [...] Unter 
dem Motto: »kein Tag für die Nation — kein lag für 
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Deutschland« organisiert ein Bündnis aus anti-deut- 
schen und linksradikalen Gruppen für den 2. Oktober 
eine Bundesweite Demonstration und ruft zu Aktions- 
tagen vom 1. bis zum 3.10. auf. Wir begrüfen diesen 
Aufruf ausdrücklich, sehen jedoch in der politischen 
Zusammensetzung des Bündnisses die Gefahr, die Mo- 
bilisierung zu einer Nabelschau unverständlicher in- 
terner Debatten werden zu lassen (http://linksunten. 
indymedia.org/de/node/24459). Also einerseits ist 
es eine Illusion die Nationalisten durch Informati- 
on und Argumente von irgendwas zu überzeugen, 
andererseits macht man sich Sorgen darüber, dass 
die »internen« Debatten (welche externen Debatten 
kann es überhaupt mit Leuten geben, die man gar 
nicht überzeugen kann?) unverständlich sind. Für 
wen eigentlich? Die »Normalbevölkerung« kann 
wohl kaum gemeint sein, denn der Text der auto- 
nomen Kritiker_innen dreht sich über weite Stre- 
cken um das eigene Szenefeeling: Was jedoch verlo- 
ren ging, war ein Lebensgefühl, das bisher untrennbar 
mit dem Begriff der Autonomen verbunden war. [...] 
Wenn eine (militante) Aktion nicht mehr Ausdruck 
der Selbstbestimmtheit ihrer Akteur_ innen ist, ist auch 
der schönste Krawall nichts wert! So wendet sich die 
Mobilisierung, jenseits jeglicher »Nabelschau von 
Debatten«, verständlicherweise nur an die eigene 
Szene: Unser Interesse an diesem Tag ist ein anderes: 


3. Oktober 2010: Hauptsache es knallt! HR 


Und weil es so schön war, nochmal 

Stefan Bornost, der Redakteur der trotzkistischen 
Zeitschrift »Marx21« schreibt in Nummer 17 sei- 
ner Postille: £5 ist eine historische Tragödie, dass der 
Zionismus, geboren aus der Erfahrung antisemitischer 
Unterdrückung, sein eigenes politisches Ziel, die Schaf- 
fung eines jüdischen Nationalstaats, mit den Mitteln 
von lerror und Vertreibung durchgesetzt hat. Diese 
Feststellung ist für Bornost leider kein Anlass, es mit 
der Unterstützung der palästinensischen Bewegung, 
die die Schaffung eines palästinensischen National- 
staats mit den Mitteln von Terror und Vertreibung 
(der Juden ins Meer) erst durchsetzen will, einfach 
mal sein zu lassen. HR 


Die größten Kritiker der Molche ... 

. waren früher ebensolche. Im RTL-Magazin 
»Exclusive vom 29.08.2010 beschwerte sich die 
Schauspielerin Anne-Sophie Briest (bekannt aus 
Satl-Produktionen »Natalie — Endstation Baby- 
strich«, »Natalie — Die Hölle nach dem Babystrich«, 
»Natalie - Babystrich online«, »Natalie - Das Leben 
nach dem Babystrich«) über den schädlichen Ein- 


fluss der »versexten« Videos von Lady Gaga und 
Christina Aguilera auf Kinder, die diese ungeschützt 
zu jeder Tageszeit auf den Musikkanälen sehen kön- 
nen. Wer hier unfreiwillige Komik entdeckt, sollte 
erst ein Blick in den ein Tag später erschienen Bon- 
ner »General-Anzeiger« werfen. Dort spricht ehe- 
maliger Möllemann-Kampfgefährte, und Kämpfer 
gegen dekadente Arbeitslose, Guido Westerwelle 
über Thilo Sarrazin: Herr Sarrazin leitet Wasser auf 
die Mühlen des Rassismus und des Antisemitismus. 


Das ist vollständig inakzeptabel. HR 


Problem erkannt 

Um die richtige Antwort zu erhalten, muss man die 
richtige Frage stellen. Bundesbankvorstand Sarrazin 
gerät wegen der jüngsten Äußerungen über Juden 
unter Druck. In der »Welt am Sonntag« sagte der 
Berliner Ex-Senator: Alle Juden teilen ein bestimm- 
tes Gen, Basken haben bestimmte Gene, die sie von 
anderen unterscheiden, berichtet MSN.DE und stellt 
die Fragen zur Abstimmung: Was sagen Sie, sollte der 
umstrittene Bundesbanker Sarrazin nun endgültig aus 
dem Vorstand der Bundesbank und der SPD, deren 

Mitglied er ist, geworfen werden? Ja! Für solche Aus- 
sagen kann es keine Toleranz geben / Nein! Sarrazin 

hat recht, wenn er auf die Probleme im Land hinweist 
(htrp://quiz.msn.de/quiz/323-sarrazins-ausfaelle/1). 
Immerhin haben die 82 %, die für »Nein« gestimmt 

haben, freimutig zugegeben, dass sie das Teilen ei- 
nes bestimmten Gens durch Juden für ein Problem 


ım Land halten. HR 


Deutschland einig Vaterland 

Bis 1989 kämpften Menschen 3 Jahrzehnte lang gegen 
eine Mauer und deren Folgen an der innerdeutschen 
Grenze, schreiben in ihrem Flugblatt zur Einheitsfei- 
er die Gruppen Feliz, AK Militarismus, »noch eine 
autonome Gruppe« und Karawane für die Rechte 
der Flüchtlinge & MigrantInnen. Auch die Linken 
sind inzwischen zu dem Urteil gekommen, dass die 
Grenze zwischen BRD und DDR, also zwei souve- 
räne Staaten, in Wirklichkeit nur ein Volksganzes 
trennte. Na hoffentlich ist die Grenze zu Österreich 
für die nicht auch innerdeutsch. HR 


Sünde des Fleisches 

Hamburger Autonomen-Blatt »Zeck« Nr. 158 gibt 
Tipps, was die »Bambule Fans« während des »Schan- 
zenfestes« so alles angreifen könnten und sollten. 
Auf die Kategorien Banken — Supermärkte - Teurere 
Läden folgt die Rubrik Sonstiges, wo gleich als Num- 


mer | Sexversand, Bernstorfstr. verzeichnet ist, dicht 
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gefolgt von Nummer 3 Mac Donalds, Schanzenstr.. 
Selbstbestimmtes Leben in Freiräumen ohne Kredit, 
Sexspielzeug und Fleisch gehört selbstverständlich 
mit allen Mitteln, auf allen Ebenen gegen Gentrifi- 
cation und Neoliberalismus verteidigt. HR 


Epistolae obscurorum virorum 

Sven Schäfer, ein grottiger George-Nachahmer (bei- 
lig strahlt das Septemberlicht / noch auf des Weines 
entlegene Pfade I sieh« wie golden es bricht / an der 
Mosel Ufer an der Schwäne Parade) schreibt für das 
neurechte Chemnitzer Jugendmagazin »Blaue Nar- 
zisse« einen offenen Brief an Linke-Politikerin Kat- 
ja Kipping: Hast ein Reh du lieb vor andern / Lass 
es nicht alleine grasen«. Nun, diese Verse kamen mir 
vor Jahren doch tatsächlich in den Sinn, als ich Sie 
zum ersten Mal im Fernsehen in einer Talkshow sit- 
zen sah und schwätzen hörte. Verse, die ich eigentlich 
nur für meine Frau reserviert hatte. Jedenfalls dachte 
ich für einen kurzen Augenblick an diese Worte, als 
ich Ihre Rehaugen sah (www.blauenarzisse.de/v3/ 
index.php/anstoss/182 5-kein-blauer-brief-an-katja- 
kipping). Wer über »der Schwäne Parade« dichtet, 
der hat auch den Einfallsreichtum und die Stilsi- 
cherheit mit seiner Adressatin gleich eine persönli- 
che Ebene zu finden. Aber es wäre zu schön, wenn 
das Schreiben mit dieser Reduzierung der politi- 
schen Kontrahentin auf ihren Körper schlicht en- 
den würde. Als ob der gewährte Iyrische Einblick 
in das eigene Beziehungsleben nicht schon zu viel 
des Guten wäre, offenbart der Poet weiter: Da ich 
vollkommen aufrichtig sein möchte, muss ich zugeben, 
dass ich den einleitenden Absatz nur geschrieben habe, 
um Ihre Aufmerksamkeit zu binden und falls Sie den 
Brief schon bis hierhin gelesen haben, sollten Sie den 
kleinen Rest auch nicht verpassen. Es kommt auch 
nicht mehr viel! Glatt gelogen — es kommen noch 
sechs Absätze voller Mischung aus schleimig-zotti- 
gen Annäherungen und origineller Feindbildpflege. 
Allein die Feststellung linksgrünalternativer Menschen! 
Lehrer, dass Verbrecher zwar nicht böse sind, aber doch 
böse Dinge tun, ist das Zugeständnis der Linken an 
die Natur des Menschen. Heute denke ich mir, wenn 
die Linke auch sonst nicht viel vom Menschen an und 
für sich verstanden hat, ist wenigstens diese gewonne- 
ine Einsicht doch besser als Fritten aus der Mülltonne. 
Der konservative Mensch/Schüler, der den »Men- 
schen an und für sich« persönlich kennt und Fritten 
zum Maßstab hat, weiß von der Existenz des Bösen 
in der Welt. Die Faszination für dieses Phänomen 
vermag er nicht zu verstecken: Gott sei Dank gibt 
es für Euch Linke aber die Ersatzbösen und ich mei- 


ne nicht den politischen Feind der Linken wie etwa 
die SPD. Nein, ich denke da vielmehr an die Rech- 
ten, den Erzfeind, das Erzböse, das Böse schlechthin 
und überhaupt. Eigentlich also alle Menschen, die sich 
als Menschen nicht neu erfinden lassen wollen, die 
Menschheitsentwürfen am Reifbrett gründlich und 
von vornherein misstrauen. Oder einfach nur Men- 
schen, die es hundserbärmlich finden, wenn ein Ber- 
liner Bürgermeister eine SM-Veranstaltung feierlich 

eröffnet. Der Poet triumphiert: auch die Linken 

müssen die Existenz vom Bösen anerkennen. Die 

Rolle des Erzbösen im Weltbild der Linken behagt 
ihm so sehr, dass er dafür die Peinlichkeit, sich als 

einer derjenigen zu outen, die keine anderen Sorgen 

haben als das Intimleben anderer Menschen, locker 
in Kauf nimmt. Doch das Schlüpfen in die Rolle 

des Buhmanns ist nur Vorbereitung auf den großen 

Ansturm: Seien Sie doch mal »autonom« und schrei- 
ben Sie zurück, bevor Sie das alles mit Ihren Genossen 

besprochen haben, das Für und Wider und überhaupt 

diese Widerlichkeit der rechten Blutsauger und Frech- 
dachse. Linke sind doch schon immer davon fasziniert 

gewesen, die dunkle Natur des Menschen durch Reso- 
zialisierung zu heilen. Bitte beantworten Sie uns doch 

die Frage, warum Sie alles Konservative so beharrlich 

hassen und verdammen. Und warum Sie allen Men- 
schen, die an Gott und Nation glauben für gefährliche 

Individuen halten, die gleich andere Völker bedrohen 

und ausrauben wollen. Ja, sind an der Mosel die 

Schwäne ausgegangen, dass dieser stolze Vertreter 

der konservativen Elite sich ganz der Belästigung 

seiner politischen Gegner mit der Frage, warum die 

ihn und seine Politik nicht mögen, widmen kann? 

Das Erzböse, das dermaßen um Beachtung bettelt, 

kann gar nicht so bedrohlich sein. HR 


Für sich Stehendes: männliche Führungspotenz 

Das Sprichwort, das behauptet, es gäbe keine doo- 
fen Fragen, hat seinen gesellschaftlichen Nutzen 
nicht darin, dass man Kindern mit offenem Herzen 
begegnet und sie durch Ermutigung zum Hinter- 
fragen zur Mündigkeit anleitet, sondern ganz im 
Gegenteil: Um die systembedingt erzeugte wie idi- 
otisierte Reservearmee von TalkshowmasterInnen 
auch entsprechend vermitteln zu können. Denn 
ohne vollkommen entblödete Fragen und ein ent- 
sprechendes Interesse an deren weiter entblödenden 

Beantwortung gäbe es keine ökonomische Möglich- 
keit für Politsendungen. So lässt man Anne Will in 

ihrem Studio fragen, ob Politiker mehr Standhaftig- 
keit beweisen müssen, damit ihnen wieder mehr Res- 


pekt entgegengebracht wird. Und die Zeit-Journalis- 


tin Elisabeth Niejahr antwortet ganz nonchalant: 
Ich glaube, dass das ... richtig ist, also dass z.B. die 
Bewunderung und Verehrung, die Helmut Schmidt so 
entgegenschlägt, ganz viel mit seinen Steherqualitäten 
zu tun hat. MH 


Semi-semitisch 

Willi Winkler rezensiert in der »Süddeutschen Zei- 
tung« vom 29.04.2010 Jeffrey Herfs Studie über den 
Mufti von Jerusalem und Nazi-Kollaborateur Mo- 
hammed Said Al-Husseini: Der »Aufatztitel »Fitlers 
Dschihad« wird allerdings an keiner Stelle eingelöst, er 
ist weniger wissenschaftlich als propagandistisch. Hit- 
ler hatte die Vernichtung der Juden zu einer deutschen 
Herzensangelegenheit gemacht, da konnte ihn ein An- 
gehöriger jener Semiten, die er so glühend hasste und 
zu vernichten hoffte, nur stören«. Dass Antisemitis- 
mus eben Judenfeindschaft bedeutet und sich nicht 
auf alle »Semiten« (native speakers von zahlreichen 
semitischen Sprachen) bezieht, ließe sich zwar schon 
in Meyers Lexikon von 1881 nachlesen, aber dann 
ließe man sich so eine wunderschöne Gelegenheit 
entgehen, auch diesen Hitler-Verehrer zum Hitler- 


Störer zu erklären. HR 


Leere Dancefloors und kein Ende. 

Wenn die Dekadenz den Bach runter geht 

Auf einem Flyer zur Auftaktveranstaltung »Defini- 
tiv geiler als Du« der Partyreihe »Zuckerkrank« vom 
05.02.2011 legt das neue Zuckerkollektiv seinem 
Publikum endlich einmal offen, welche Pläne zur 
Umgestaltung der Bremer Technoszene es backstage 
wirklich schmiedet. In obskuren Neologismen wird 
angedeutet, wie das »Innere« der Clubbesucher von 
schädlichen Moden gereinigt werden soll. Eine ech- 
te Herausforderung, da doch das »Hirn« der Tech- 
nofreunde, die »eigendlich [sic']« nicht sind, voll 
von »Profilneurosen« ist. Die Experimentatoren 
vom »Labor des guten Lebens« aus der Neuland- 
Klinik stellen deshalb auch biowissenschaftliche 
Untersuchungen an. Sie notieren: die Vermischung 
unterschiedlicher Menschen stockt, das biologische 
Geschlechterverhältnis am Dj-Pult ist im Ungleich- 
gewicht. Das neue Forschungsvorhaben bewertet 
nun den Bildungsstand der Besucher*innen: man 
wolle negative Strukturen der Szene ın Partykon- 
zepte umsetzen« und testen, wer/welche lesen kann 
und lieber zu Hause bleibt. Um einer breiteren 
Gruppe, die Teilnahme zu ermöglichen, ist der Text, 
der von zwei Versen eingerahmt ist, hier abgedruckt: 
agt dann einer / eine / wie schön ein dj / bin ich / 
doch an und für sich / was ist«s? / ein dj. / nur das. / 


DAS WETTER 


das reicht / denkt es sich / und dann / dann / wird es 
zwanzig. I/ eine Disko / wie schön / er denkt sich / wie 
schön / eine Disko. / was schöneres / schöneres gibt es 
nicht. / ich bin ich / schreit ein jede*r / und ich? / ei- 
gendlich / nicht. 

ZUCKERKRANK 

nach dem zirkus und dem zpielplatz hat sich wieder 
ein konglomerat aus d.i.y.-party-kollektiven zusam- 
men-gefunden. 

zuckerkrank heifst das neue kind. im vierten jahr des 
zuckers scheint es uns jetzt nicht auszureichen, alles 
bunt und hip zu gestalten. bremens alternative tech- 
noszene floriert. im hintergrund gibt es viele gute an- 
sprüche. selten werden diese aber richtung publikum 
kommuniziert. 

antisexismus, antifaschismus, antirassismus, etc. gelten 
oft als konsens. der alltag aber ist voll von profilneu- 
rosen und dem verlangen nach der angesagteste party. 
allein das geschlechterverhältnis an den turntables in 
bremen spricht bände. 

insgeheim erträumt ich die szene als underground. 
nicht mainstream soll es sein. musikalische oder stilisti- 
sche wagnisse werden aber kaum realisiert. doch auch 
ein leerer dancefloor, kann eine gute party sein. 

die idee einer bunten vermischung unterschiedlicher 
menschen stockt beim nachspielen immer gleicher rol- 
lenbilder, welche im großen rahmen auch, aber nicht 
nur, an geschlechterrollen sichtbar werden. 

der standart, die uniformierung schreitet voran. die 
mode übernimmt das spiel, nicht die kleidung. im ın- 
neren an und für sich. anpassung an die von der szene 
geforderten verhaltensweisen übernimmt das ruder. 
wenn selbst spinner"innen, also das unrational Ande- 
re, als unökonomische*r teilnehmer*in der gesellschaft, 
schon aufgekauft und vermarktet sind, wie soll das ir- 
rationale verhalten, die freiheit an und für sich noch 
erlebbar sein? 

diese partyreihe tritt jetzt an, um sich mit negativen 
strukturen der szene auseinander zu etzen. uns ist klar, 
dass wir nicht die welt aus ihren angeln heben werden. 
aber wir wollen wenigstens über ebendiese strukturen 
und mechanismen sprechen und sie in partykonzepte 


umsetzen. | 
keine angst — wer/welche kein bock hat das birn ein- 
tanzbare, 


zuschalten kann ganz einfach auf eine bunte, 
liebevoll gestaltete party ım zucker gehen 
[sämtliche Rechtschreibfehler: sic!]. EB 


HR: Hyman Roth 
MH: Max Hoff 
EB: Redaktion Extrablatt 
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Sexuelle Repression in Afrika 


Schwule, Lesben, schwangere Frauen. 
In Kenia und Uganda ist der Weg zur sexuellen 


Selbstbestimmung noch weit 


David Kato wurde nicht alt. Er war 55, als am 26. 
Januar diesen Jahres Unbekannte in sein Haus in 
Mukono, einem Vorort der ugandischen Haupt- 
stadt Kampala, eindrangen und ihn so schwer ver- 
letzten, dass der Jurist kurz darauf auf dem Weg ins 
Krankenhaus starb. Es sei ein Hammer gefunden 
worden, sagte eine Polizeisprecherin. 

Wer Katos Mörder sind, ist noch unklar, ihr 
Motiv hingegen scheint eindeutig, denn Kato hat- 
te es gewagt, sich als Schwuler in Uganda zu weh- 
ren, gegen die allgegenwärtige Hetze, die ihm seit 
seinem Coming-Out entgegen geschlagen war. Ein 
Foto des Gründers der Organisation »Sexual Mi- 
norities Uganda« (SMUG) war Ende vergangenen 
Jahres auf der Titelseite der ugandischen Boulevard- 
zeitung Rolling Stone erschienen, die an jenem Tag 
Bilder bekennender oder angeblicher Homosexuel- 
ler mit Namen und Adresse unter der Schlagzeile 
»Hängt sie aufl« veröffentlicht hatte. 

Schon in seiner allerersten Ausgabe veröffent- 
lichte das Magazin eine schwarze Liste der »100 
Top-Homos von Uganda« mit Namen, Foto und 
der Empfehlung, sie zu lynchen. Die Ausgaben fan- 
den reifßenden Absatz. Kato klagte und Anfang Ja- 
nuar verbot ein ugandisches Gericht daraufhin den 
Medien des Landes, Schwule zu outen. Kato wur- 
den umgerechnet etwa 500 Euro Schmerzensgeld 
zugesprochen. Rolling Stone kündigte an in Beru- 
fung zu gehen, der »Kampf gegen das Böse in der 
Gesellschaft dürfe nicht nachlassen«, sagte der Ge- 
schäftsführer des Blattes, Giles Muhame, nach der 
Urteilsverkündung. 

Als Kato drei Wochen später im ugandischen 
Dorf Namirembe zu Grabe getragen wurde, be- 
schimpfte der Pfarrer die schwulen und lesbischen 
Trauergäste als »Sünder, die vernichtet werden soll- 
ten.« Stattdessen müssten die SMUG-Aktivisten 
»bereuen und zu Gott zurückkehren«. Als diese hef- 
tig protestierten, kamen dem Priester die Einwoh- 
ner des Heimatdorfs von Kato zur Hilfe. 


Die letzten Monate im Leben von David Kato 
werfen ein Schlaglicht auf die Tiefe und die Verbrei- 
tung von Ressentiments gegen Schwule, Lesben und 
Transsexuelle in weiten Teilen Afrikas. Und sie las- 
sen erahnen, wie weit der Weg zur sexuellen Selbst- 
bestimmung auch heterosexueller Frauen oft noch 
Ist. 

In Uganda haben die Mörder von Kato nichts 
weiter getan, als selbst in die Hand zu nehmen, was 
die Regierungspartei seit Oktober 2009 hochofh- 
ziell plant: Die Tötung von Homosexuellen wegen 
des Auslebens ihrer sexuellen Orientierung. 

Am 13. Oktober 2009 brachte der Abgeordne- 
te David Bahati die so genannte »Anti-Homosexu- 
ality Bill« in das Parlament von Kampala ein. Seit 
der Unabhängigkeit des Landes 1962 ist gleichge- 
schlechtlicher Sex als »Unzucht gegen die Ordnung 
der Natur« mit lebenslanger Haft bedroht. Um die 
»traditionelle afrikanische Familie« zu schützen, reg- 
te Bahati nun an, »schwere Fälle« von Homosexuali- 
tät — etwa mit HIV-Positiven, Behinderten, Minder- 
jährigen oder von »Wiederholungstätern« — mit der 
Todesstrafe zu ahnden. Das »Werben« für Homose- 
xualität soll künftig mit mehrjähriger Haft bestraft 
werden, zudem will er eine Anzeigepflicht einführen. 

Bahatı erntete breite Zustimmung - in der Be- 
völkerung wie im Parlament. Einen großen Anteil 
daran tragen evangelikale Organisationen wie das 
amerikanische »The Family«-Netzwerk. Ihre funda- 
mentalistischen Lehren und zweifelhaften religiösen 
Dienstleistungen erfreuen sich seit Jahren starken 
Zulaufs in Uganda. Sie eröffnen Bibelschulen, beten 
gegen saftige Gebühren für Kranke, ihre Wander- 
prediger ziehen durch das Land und füllen Fußball- 
stadien. Bahati gilt als Mitglied von »The Family«, 
der ugandische Präsident Museveni ist regelmäßiger 
Gast beim »Prayers Breakfast«, an wechselnden Or- 
ten treffen sich dort auf Einladung von »The Fami- 
Iy« politische Führer aus aller Welt. 2008 kam Mu- 


seveni dafür nach Spandau. 


Sender wie »Radio Maria« verbreiten die Bot- 
schaft »Sodomie« schwappe aus »dem Westen« 
über das Land, zerstöre »afrikanische Werte« und 
»afrikanische Familien« — obwohl Schätzungen zu- 
folge bis zu einer halben Million UganderInnen 
schwul oder lesbisch sind. Immer wieder ist die 
Rede von Vergewaltigungen kleiner Jungen durch 
homosexuelle Männer. 

Einer der einflussreichsten Unterstützer der 
Bahati-Bill ist der radikale Prediger Martin Ssempa. 
Der kündigte am 24. Februar vergangenen Jahres 
an, als die Debatte um die Bahati-Bill hochkoch- 
te, eine Million UganderInnen auf die Straße zu 
bringen, um für das Gesetz zu demonstrieren. Zur 
Mobilisierung zeigte er ın seiner Kirche Hunderten 
Gläubigen schwule Pornovideos. »Seht Ihr? Der hier 
leckt dem anderen den Anus. Ist es das, was Obama 
nach Afrika bringen will?« rief er der Gemeinde in 
Anspielung auf Barack Obamas Kritik an dem Ge- 
setzentwurf zu. Der »Million-Man-March« wurde 
allerdings »aus Sicherheitsgründen« abgesagt. 

Kaum eine Zeitung wagte es, Bahatis Vorstoß 
zu kritisieren. Einer der wenigen Journalisten, die 
es dennoch taten, war Andrew Mwenda, der Her- 
ausgeber der Wochenzeitschrift »Independent«. Als 
er im November in einem Leitartikel die Schwu- 
lenhatz mit den Rassegesetzen der amerikanischen 
Südstaaten verglich, gingen Morddrohungen bei 
ihm eın. 

Von einigen Rechtsanwälten abgesehen sind 
auch die 342 Abgeordneten fast alle für den Ge- 
setzentwurf. Eine Woche nach Ssempas Porno- 
Messe gab es in Kampala ein Hearing unter dem 
Titel »Menschenrechte und sexuelle Örientie- 
rung«, auf dem die Bahati-Bill diskutiert werden 
sollte. Sprecher von Schwulenverbänden zogen es 
aus Angst vor Übergriffen vor, sich dort nicht zu 
äußern. Dafür sprach der oppositionelle Abgeord- 
nete Otto Odongo. »Ich würde sogar meinen eige- 
nen Sohn töten, wenn der schwul wäre,« bekannte 
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Odongo. »Menschenrechte sind nicht unantastbar. 
Geschlechtsteile gehören nicht in den Anus. Wir 
werden so ein Verhalten in unserer Gesellschaft 
nicht akzeptieren.« 

Eine zivilgesellschaftliche Formierung, die 
solchen Ansichten entgegen treten würde, ist 
nicht in Sicht, auch von den staatlichen Hütern 
der Grundrechte haben Schwule, Lesben und 
Transgender nicht viel zu erwarten. Bei der ugan- 
dischen Menschenrechtskommission (UHRC) 
in Kampala etwa hält man schon die Frage nach 
dem Thema gar für eine besonders perfide Form 
des Neokolonialismus. Ein Abteilungsleiter ver- 
wies bei einem Treffen im Mai vergangenen Jah- 
res — der Gesetzesentwurf stand da gerade kurz 
vor seiner entscheidenden Lesung im Parlament — 
kurzerhand auf vermeintliche »Grundrechtsverlet- 
zungen« in Europa: »Polygamie zum Beispiel ist bei 
ihnen in Deutschland doch verboten, oder?« fragt 
der UHRC-Commissioner Agaba Maguru. »Bei 
uns ist das aber völlig normal.« Nun möge man 
sich doch einmal vorstellen, »wir, also Uganda, sei- 
en mächtig, und Sie, also Deutschland, seien arm«. 
Wie würde man es da wohl finden, wenn Uganda 
versuchen würde, mit der Drohung, Entwicklungs- 
hilfezahlungen einzustellen, die Deutschen zur Ak- 
zeptanz von Polygamie zu zwingen? »Sehen Sie'« 

Monatelang schwieg die Menschenrechtskom- 
mission zu Bahatis Vorstoß. Am Ende hief! es nur, 
es sei »schwierig«, das Gesetz mit »bestimmten 
Menschenrechtsstandards« in Einklang zu brin- 
gen. Viel mehr Anstoß nahm man an der Kritik 
aus Europa: Die nennt Maguru eine »arrogante 
ausländische Einmischung in die inneren Angele- 
genheiten des Landes.« Als sich abzeichnete, dass 
Bahatis Initiative womöglich durchkommt, hatten 
viele westliche Geberländer Präsident Museveni 
klargemacht, dass sie dies als Verstoß gegen die Re- 
geln der »Good Governance« betrachten würden 


und eine Streichung von Zuwendungen erwögen. 
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Rund ein Drittel des ugandischen Staatshaushaltes 
von rund 1,4 Milliarden Dollar besteht aus nicht- 
zweckgebundener, ausländischer Budgethilfe. 

»Das Ausland hat fast so getan, als wäre die 
Toleranz gegenüber Schwulen ein stärkerer Grad- 
messer für Demokratie als freie Wahlen,« beklagt 
sich Maguru. Das habe die schwulenfeindliche 
Stimmung nur verstärkt. »Diese Geschichte vereint 
Uganda mehr als Fußball. Jeder Priester betet jetzt 
für Bahati.« Die Zustimmung für das Gesetz sei 
»ein Synonym für Patriotismus« geworden. 

Dass Mitte April 2010 ein schwuler Ugan- 
der in Nürnberg politisches Asyl bekommen hat, 
irritiert ihn. »Ist es wahr, dass Ihr Aufgenminister 
schwul ist?« »Ja.« »Aha. Kann es vielleicht daran 
gelegen haben?« 

Die Klagen von Schwulenorganisationen, ein 
Coming-Out sei praktisch gleichbedeutend mit so- 
zialem Selbstmord, habe den Rauswurf aus Woh- 
nung, Familie, Job oder Schule zur Folge, spielt 
Maguru herunter. »Man darf sie deswegen ja gar 
nicht kündigen. Es kann höchstens sein, dass Sie 
gar nicht erst einen Job kriegen, wenn Sie sich 
beim Vorstellungsgespräch die Haare hochstecken. 
Oder Lippenstift tragen. Oder ein Kleid anziehen.« 

Dabei widmen sich gleich zwei Paragraphen 
dem Tatbestand. »Gross Indecency«, schwere Un- 
zucht, nennt es der Artikel 148. »Geschlechtsver- 
kehr gegen die Ordnung der Natur« heift es in 
Artikel 145 des ugandischen Strafgesetzbuches. 
Gemeint ist jeweils dasselbe: Gleichgeschlechtli- 
cher Sex. 

Eric Bwire hat gegen beide verstoßen. Er ist 
bisexuelle Ugander und stellte einen Asylantrag in 
Deutschland, dessen Anerkennung bei der UHRC 
für Verwunderung sorgte. »Seit Anfang des Jahr- 
zehnts machen ‚Anti-Gay-Squads«, von der Regie- 
rung finanzierte Paramilitärs, Jagd auf Schwule in 
Uganda,« sagt er. Mit anderen Schwulen und Les- 
ben hat der 31-jährige Journalist deshalb »Antı 
Homophobie Africain« gegründet, ein Netzwerk 
für die Rechte „sexueller Minderheiten«, wie er es 
ı waren seine Tage in Mukono, eben 


nennt. Danacl 
avid Kato ermordet wurde, ge- 


dort, wo kürzlich D 


zählt. 
In Uganda wäre er heute »entweder tot oder 


im Gefängnis«, hat Bwire bei seiner Anhörung 
durch das Bundesamt für Flucht und Migration 
gesagt. »Homophobie gab es dort schon immer«, 
doch Ende der neunziger Jahre habe Präsident Yo- 
weri Kaguta Museveni die Verfolgung von Schwu- 
len zur Staatsdoktrin erhoben. »Er hat das Volk 
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aufgefordert, in jedem Winkel des Landes nach 
Homosexuellen zu suchen,« sagt Bwire. Langsam 
aber sicher habe sich eine Pogromstimmung aus- 
gebreitet. »Hunderte sind der Lynchjustiz zum 
Opfer gefallen.« Schwule und Männer, die dafür 
gehalten wurden, seien auf der Straße, in Toiletten 
von Bars und selbst in öffentlichen Bussen erschla- 
gen worden. »Einer meiner engsten Freunde hat 
sich aus Verzweiflung umgebracht, zwei andere 
wurden getötet.« 

Der seit 1986 ununterbrochen regierende 
Autokrat Museveni wurde vom Ausland vor al- 
lem wegen seiner Erfolge im Kampf gegen AIDS 
unterstützt. Heute sind erwa fünf von Hundert 
Ugandern HIV-positiv, Ende der 1980er Jahre 
waren es noch über 15 Prozent. Viele Millionen 
Dollar waren in das Land geflossen, die Gesund- 
heitspolitik galt als Vorbild für Afrika. Schwule 
hingegen galten als Gefahr für die Volksgesund- 
heit, sie seien von der Gesundheitsversorgung 
ausgeschlossen, so Bwire, irgendwann mochten 
sie dies nicht mehr hinnehmen: »Ende der neun- 
ziger Jahre gingen sie in die Öffentlichkeit und 
forderten ein Recht auf medizinische Versorgung 
bei HIV.« Seither verfolgt sie der Staat mit einem 
Eifer, der an die Tugendwächter der iranischen Re- 
ligionspolizei erinnert. 

»Weißt Du, was passiert, wenn ein Schwuler 
in Uganda zu einem Arzt geht und behandelt wer- 
den will?« fragt Bwire. Wenn er Glück habe, werde 
er weggeschickt, wenn er Pech habe, nehme man 
ihn fest und foltere ihn, um die Namen weiterer 
Schwuler zu erfahren. »Wenn jemand verdächtigt 
wird, schwul zu sein, dann wird sein Anus unter- 
sucht«. »Anti Homophobie Africaine« (AHA) habe 
versucht, diese Zustände zu dokumentieren. 

Eine Zeit lang konnte er seine politische Ar- 
beit mit seinem Beruf verbinden, 2002 bekam der 
Diplom-Journalist einen Job bei der Wochenzei- 
tung »Sunrise«. Am Anfang, als die Lynchmorde 
häufiger wurden, schrieb er hin und wieder über 
»Sexual Minorities«. Bald aber war damit Schluss, 
der Chefredakteur wollte sein Blatt nicht dem Ver- 
dacht aussetzen, sexuelle Andersartigkeiten gutzu- 
heißen. »Wir können das nicht unter den Tisch fal- 
len lassen,« habe Bwire entgegnet — und sich dem 
Verdacht ausgesetzt geschen, womöglich selbst 
schwul zu sein. »Ich hab« Nein gesagt.« 

Ein richtiges »Coming-Out« habe er nie ge- 
habt. »Ich war ja vorher schon in der Schwulensze- 
ne unterwegs. Da ergaben sich die Dinge einfach.« 
Schwules Leben sei in Uganda sehr zurückgezo- 
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gen. »Es gibt ein paar »gay-friendly« Bars, ansons- 
ten findet aber alles in privaten Räumen statt.« In 
der AHA seien auch lesbische Frauen organisiert 
gewesen, auch wenn für sie die Lage geringfügig 
entspannter gewesen sei. Lesbischer Sex gilt zwar 
seit 2000 ebenfalls als »schwere Unzucht«, doch 
die Öffentlichkeit habe von lesbischen Frauen kei- 
ne so klaren Stereotypen wie von schwulen Män- 
nern, erklärt Bwire. 

Im November 2008 wurde Bwire verhafter — 
wegen »Werbung für Homosexualität«. Im Ge- 
fängnis von Kollolo musste er Zwangsarbeit leisten, 
nach zwei Wochen, gelang ihm die Flucht. Nach 
Deutschland kam er, weil er sich kurz vor seiner 
Verhaftung für eine Journalistenfortbildung der 
deutschen Entwicklungs-NGO Inwent beworben 
hatte. 

Das solche Haltungen zu gleichgeschlechtli- 
cher Liebe sich auch in Europa erhalten, musste 
Bwire bei einer Veranstaltung Ende Januar in Ol- 
denburg erfahren, als er auf Einladung des örtli- 
chen Antirassismus-Plenums im Kulturzentrum 
Alhambra seine Geschichte erzählte, meldeten 
sich einige afrikanische ZuhörerInnen zu Wort: 
Schwulsein sei »unafrikanisch« und verbreite 
Krankheiten, musste Bwire sich anhören. 

Ein Freund von ihm, Frank Mugisha, hat vor 
einigen Jahren in Kampala »Icebreakers Ugan- 
da« gegründet, eine Selbsthilfeorganisation, um 
Schwule bei ihrem Coming-Out zu unterstützen. 
»Die meisten Ugander verstehen überhaupt nicht, 
was Schwulsein heißt,« sagt Mugisha. Es sei »im- 
mer die Rede von Sodomie, die glauben wir ma- 
chen irgendwas mit Tieren und wären von Weißen 
dazu überredet worden«. »Es geht mir nicht einmal 
um Rechte. Sie müssen uns meinetwegen nicht er- 
lauben zu heiraten oder uns in der Öffentlichkeit 
zu küssen. Ich wäre schon froh, wenn die Krimi- 
nalisierung ein Ende hätte. Das muss aufhören.« 
Er hat ein Visum für die USA, will aber im Land 
bleiben, bis dieses Ziel erreicht sei - auch wenn die 
Bahati-Bill Gesetzeskraft erlange. 

Das will auch Peter Yiga. »Auch wenn ich 
mich hier nicht wohl fühle: Ich will diesen Kampf 
nicht verlieren«, sagt der Sprecher der ugandischen 
»Gay-Lesbian-Transsexual Aliance«.Sein Verband 
kümmert sich vor allem um den Schutz von Trans- 
sexuellen. »Es gibt einige geschützte Räume, in de- 
nen Transsexuelle arbeiten können. In den meisten 
Fällen müssen sie aber das Land verlassen, oft ge- 
hen sie in die USA oder nach Kanada.« Ansonsten 
drohten Übergriffe. Ende 2009 seien zwei Irans- 


sexuelle verhaftet worden, einer von ihnen sei im 
Gefängnis zu Tode geprügelt worden. 

Als er 16 war, fand seine Familie heraus, dass 
Yiıga schwul war und sich mit Männern traf, er 
lebte auf dem Land bei Masaka, südwestlich von 
Kampala. Die Eltern und Geschwister verstießen 
ihn. »Ich ging dann zu einem älteren Mann«, sagt 
Yiga. Der »ältere Mann« war ein katholischer Pad- 
re, der in einem Kloster lebte. Er zahlte Yigas Mie- 
te und Schulgeld, die beiden hatten ein Verhältnis. 
Als Yıga 23 war, starb der Priester. Yiga ging nach 
Kampala, studierte Informatik, später Japanisch 
in Nairobi. Er traf Menschen aus der Schwulen- 
und Lesbenszene, konnte seine Neigungen ausle- 
ben, doch der gesellschaftliche Druck blieb. »Egal 
wo: Wenn die Leute rauskriegen, dass du schwul 
bist, fliegst du raus«, sagt er. Immer wieder musste 
er die Wohnung wechseln, mit einem Partner zu- 
sammen zu leben, war schwierig. Seine letzte An- 
stellung als Systemadministrator bei einer Kirche 
verlor er, weil er mit einem anderen Techniker, der 
dort arbeitete, zusammen war. Ein Kollege las zu- 
fällig eine E-Mail, und die beiden saßen auf der 
Straße. 

2002 tat er sich mit einer lesbischen Frau zu- 
sammen, die beiden zeugten ein Kind. »Das war 
eine pragmatische Lösung für uns beide«, sagt Yiga. 
Seine Geschäfte als selbständiger IT-Händler lau- 
fen gut, er kann die Tochter auf eine Internatio- 
nale Schule schicken. Seine Tochter aber wollen 
er und die Mutter zur Adoption freigeben: »Es ist 
besser für sie, wenn sie nicht in einem Haushalt 
aufwächst, in dem sie ihren Vater mit einem Mann 
und ihre Mutter mit einer Frau sieht. Soweit ist die 
Gesellschaft noch nicht.« 

Immerhin: Die Interventionen europäischer 
Regierungen, die glaubhaft drohten, Museveni den 
Geldhahn zuzudrehen, zeigten zumindest vorerst 
Wirkung. Bis zur demnächst anstehenden Wahl 
liegt der Gesetzentwurf des Abgeordneten Bahati 
erstmal auf Eis. 

Doch Uganda ist keineswegs das einzige Land, 
in dem Schwule solche Probleme haben. Für welt- 
weites Aufsehen sorgte im Herbst vergangenen Jah- 
res der Fall eines Schwulenpaares in Malawi. Sie 
wurden der »groben Unzucht« und »unnatürlicher 
Handlungen« für schuldig befunden. Im Dezem- 
ber 2009 hatten sich Steven Monjeza (26) und 
Tiwonge Chimbalanga (20) öffentlich verlobt, da- 
nach wurden sie verhaftet. Der Richter, so ihr An- 
walt, habe eine abschreckende Strafe verhängt und 
erklärt, die Öffentlichkeit müsse »vor solchen Leu- 


ten geschützt« werden . 14 Jahre Haft ist in Malawi 
die Höchststrafe für Homosexualität. 

Biografien wie die von Kato, Bwire, Mugisha, 
Yiga oder des malawischen Pärchens sind in Afrika 
keine Seltenheit. In vielen Ländern auf dem Kon- 
tinent gibt es harte Strafen für nicht-heterosexuel- 
le Orientierungen. In der letzten Zeit geht dies ın 
Teilen Afrikas verstärkt auf den wachsenden Ein- 
fluss evangelikaler Organisationen zurück. Aber 
auch katholische Kirche und Islam tragen ihren 
Teil dazu bei, die Versuche, die Grenzen traditio- 
neller Lebensentwürfe zu überwinden, zurückzu- 
schlagen. Ihre reaktionäre gesellschaftspolitische 
Lobbyarbeit macht auch vor heterosexuellen Frau- 
en nicht Halt 


Aufschlussreich zu beobachten war dies eben- 
falls im Mai vergangenen Jahres bei einer Veran- 
staltung der grünen Heinrich-Böll-Stiftung in der 
kenianischen Hauptstadt Nairobi. In dem von 
Korruption und ethnischen Unruhen geplagten 
Land wurde zu jener Zeit der Entwurf für eine 
neue Verfassung diskutiert. Die sollte in erster Li- 
nie die in der Vergangenheit zu Willkür und Aus- 
plünderung genutzte Machtfülle des Präsidenten 
beschneiden, aber auch soziale und bürgerliche 
Rechte festschreiben und stärken — kurzum, die 
kenianische Gesellschaft modernisieren. Präsident 
Mwai Kibaki und Ministerpräsident Raila Odinga 
hatten dies im Februar 2008 vereinbart, nachdem 
bei ethnischen Unruhen mehr als 1.000 Menschen 
starben und 600.000 vertrieben wurden. 
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Monatelang debattierte eine Verfassungskom- 
mission, am Ende stand ein 197-seitiger Entwurf, 
der überall im Land verteilt und auf allen Kanälen 
bekannt gemacht wurde. Doch von den mehr als 
260 Artikeln interessierte die Öffentlichkeit vor 
allem einer, nämlich der Artikel 26: »Jede Person 
hat das Recht auf Leben. Das Leben eines Menschen 
beginnt mit der Empfängnis. Niemand wird absicht- 
lich seines Lebens beraubt, außer in dem Umfang, 
den diese Verfassung oder andere geschriebene Gesetz 
es erlauben. Abtreibung ist nicht erlaubt, es sei denn, 
wenn es nach Meinung eines Ärztes notwendig ist, 
weil das Leben oder die Gesundheit der Mutter in 
Gefahr sind oder wenn durch eine anderes schriftli- 
ches Gesetz zulässig ist.« Mit anderen Worten: Das 
Parlament sollte die Möglichkeit erhalten, ein 
Recht auf eine persönlich motivierte Abtreibung 
einzuführen, das nicht auf medizinische Notlagen 
beschränkt ist. 

Zu jener Zeit waren Abtreibungen in Kenia 
grundsätzlich verboten, mit Ausnahme medizi- 
nischer Notfälle. Dies umfasste allerdings bereits 
eine Gefährdung der Gesundheit — es musste nicht 
das Leben der Schwangeren durch eine Geburt 
bedroht sein. Für Frauen in dem Land stellte dies 
dennoch ein riesiges Problem dar, denn ungewollte 
Schwangerschaften sind dort wie andernorts keine 
Seltenheit. Nach einer Studie des amerikanischen 
»Center for Reproductive Rights« (CRR) aus New 
York sind die Folgen des Verbots für Frauen des- 
halb »verheerend«. »Der Kampf um das Recht auf 
Abtreibung ist ein Kampf um das Leben der ke- 
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nianischen Frauen«, schrieb die CCR-Präsidentin 
Nancy Northup. Frauen in Kenia würden mit 
Bleichmitteln und anderen »gefährlichen Flüssig- 
keiten« selber Abtreibungen versuchen. »Zehntau- 
sende« würden hierzu auch »spitze Gegenstände« 
wie Metalldrähte oder Stricknadeln benutzen. Die 
restriktiven Gesetze würden Frauen zu solchen 
Praktiken zwingen, so die Studie. 

Doch viele fundamentale Gruppen in dem 
Land, evangelisch wie katholisch, blieben von sol- 
chen Feststellungen unbeeindruckt. Sie wollten 
nicht nur eine Aufweichung des Abtreibungsver- 
bots verhindern - sie betrachteten die Verfassungs- 
debatte vielmehr als Gelegenheit, um das Abtrei- 
bungsrecht weiter zu verschärfen. Sie machten 
mobil, und versuchten auf allen Ebenen Druck 
aufzubauen, um die Verfassungskommission zu 
beeinflussen. Die Botschaft, die monatelang auf 
den überaus populären kirchlichen Radiostationen 
zu hören war, war eindeutig: Kein Christ dürfe für 
eine Verfassung stimmen, wenn diese das »Recht 
auf Leben« verletzte. Nur, soweit ließen sich die 
Kirchenführer ein, bei unmittelbarer Lebensgefahr 
für die Mutter solle der Schwangerschaftsabbruch 
erlaubt bleiben. Der »Nationale Rat der Kirchen« 
in Kenia verlangte, die Gesellschaft solle »Sicher- 
heitsnetze« für junge Familien aufbauen, statt zu 
erlauben, dass werdendes Leben ermordet werde. 

In diesem Klima meldete sich auch die Hein- 
rich-Böll-Stiftung zu Wort. Ihre »East and Horn of 
Africa«-Sektion ist seit langem in dem Land vertre- 
ten und verfolgt hier, wie in vielen Ecken der Welt, 
eine ganz eigene Agenda. Ihr Geschäftsführer, der 
Bremer Ur-Grüne Ralf Fücks, formuliert es recht 
maßlos so: »Wir sind ein alternativer Global Play- 
er.« Und als solcher will man offenbar vor allem 
eines: von den Mächtigen wahrgenommen werden. 
Dafür ist man ganz offensichtlich bereit, grüne Ur- 
forderungen wie eben die Abschaffung des $ 218 
in Deutschland, nicht über Gebühr zu propagie- 
ren, sofern es der Akzeptanz als politischer Akteur 
in anderen Teilen der Welt nutzt. 

Ende April letzten Jahres lud die Stiftung zu 
ihrem monatlichen »Gender Forum« in den nob- 
len »Safari-Club« in Nairobi ein. »Saving the Mo- 
ther; Saving the Child, Saving the Constitution” 
hief% die angesetzte Podiumsdiskussion, deren Teil- 
nehmer sich komplett aus dem politischen Main- 
stream zusammen setzten. Diskutanten, die ein 
grundsätzliches Recht auf Abtreibung verlangten, 
waren nicht dabei — die Stiftung fürchtete wohl 
einen Akzeptanzverlust bei den Kirchen und den 


vor ihnen buckelnden politischen Eliten. Da orga- 
nisierte sie lieber eine reaktionäre Schaudebatte, in 
der nur das wiedergekäut wurde, was konservative 
und klerikale Akteure auch ohne die Hilfe einer 
grünen Stiftung aus Europa hinbekommen hätten. 
Zum Dank der Anbiederung an den herrschenden 
Diskurs wurde die Stiftung mit einer Liveübertra- 
gung ihrer Debatte im Fernsehen belohnt. 

Neben einem Professor der gynäkologischen 
Gesellschaft Kenias hatte die HBS einen Pries- 
ter von »Christ is the Answer«, eine Anwältin des 
»Christian Lawyers Fellowship« und eine so ge- 
nannte Frauenrechtlerin von der »League of Ke- 
nya Women Voters« eingeladen, über die »No«- 
Kampagne des Klerus sollten sie diskutieren. Im 
Publikum des holzgetäfelten Saales hatten junge 
Männer aus dem Priesterseminar Platz genommen, 
unter den Arm hatten sie demonstrativ blaue Bi- 
beln geklemmt; sie waren gekommen, um den Ab- 
treibungsgegnern zu applaudieren. Eigentlich hät- 
ten sie die ganze Zeit klatschen können, denn auf 
die Idee, zu fordern, dass Frauen allein entscheiden 
dürfen sollen, ob sie ein Kind austragen möchten 
oder nicht, kam niemand. 

»Dieses Land hungert«, sagte stattdessen erwa 
der »Christ is the Answer«-Verreter. »Es hat so vie- 
le Probleme, es hungert nach Lösungen.« Und ge- 
nau deshalb brauche es auch eine neue Verfassung. 
Dock wenn diese die Tötung ungeborenen Lebens 
gestatte, dann sei sie »wie für einen Hungernden 
ein Brot, in dem man eine Zyankali-Kapsel ver- 
steckt hat.« Es würde den Hungernden »ganz kurz 
satt machen, aber gleich darauf stirbt man.« Das 
gleiche würde Kenia blühen, wenn das Parlament 
künftig das Recht hätte, einen Paragrafen 218 zu 
verabschieden. Die jungen Männer mit den blauen 
Bibeln jubelten. 

Auf eine ähnlich geistreiche Metapher verfiel 
auch die Anwältin des »Christian Lawyers Fellow- 
ship«. In einem Land, dessen Bevölkerung 2009 
um 2,8 Prozent gewachsen ist, brachte sie folgende 
Einlassung zu Stande: »Es ist wahr, wir haben so 
viele Probleme. Und ja, es ist wahr, wir brauchen 
die neue Verfassung, um sie zu lösen. Und wir ha- 
ben wunderbare, junge Menschen, die diese Pro- 
bleme lösen werden. Aber wenn wir heute nicht 
acht geben, und diesen Irrweg stoppen, dann ist in 
zwei, drei Generationen niemand mehr da, der die 
Probleme dieses Landes lösen kann.« 


Christian Jacob 
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